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WIE ALLES ANFING
Wenn man keine Beziehung will, bekommt man eine. Das war zumindest meine Erfahrung, als ich mit 20 nach einigen Bettgeschichten und Versuchsfreunden in Berlin Tom kennenlernte.
Ich hatte gerade den lang ersehnten Studienplatz im Fach Psychologie an der Uni erhalten und wollte mich erst einmal orientieren, bevor ich mich den schönen Seiten des Studentenlebens widmete. Mein Flirt-Radar war sozusagen nicht in Aktion, als ich ihn zum ersten Mal sah: groß gewachsen, muskulös, mit einem selbstbewussten Lächeln und einem durchdringenden Blick. Der fixierte mich während einer Gastvorlesung, die er als PR-Manager zum Thema Werbepsychologie hielt, so intensiv und durchdringend, dass ich rot anlief und beschämt auf mein Pult blickte. Dieser Typ hatte was, so viel stand für mich augenblicklich fest. Schließlich war Scham nicht unbedingt eine Eigenschaft, die ich mir selbst zuschreiben würde. Im Gegenteil.
Doch Tom, so entnahm ich meinen Uni-Unterlagen, war nicht nur Chef einer renommierten Werbeagentur, er war auch unerwartet direkt. Als wir uns nach seiner Vorlesung noch kurz und von meiner Seite aus unbeabsichtigt über den Weg liefen, versah er mich mit einem, wie ich fand, recht frechen Grinsen und einem »Bis zur nächsten Vorlesung, hoffe ich!«. Ich nickte überrumpelt und blickte auf den Boden. Verdammt, was war nur mit mir los? Es musste an den vielen gut aussehenden Kommilitoninnen gelegen haben, die mit mir ihr Psychologiestudium begonnen hatten, anders konnte ich mir mein Verhalten nicht erklären. Ich bin definitiv nicht hässlich und habe ein gesundes Selbstbewusstsein, aber ich war bei Weitem nicht so aufgebrezelt und flirtoffensiv wie manch eine der anwesenden Damen. Schließlich wollte ich ernsthaft studieren, um später mit meinem akademischen Titel gutes Geld zu verdienen. Vorerst lebte ich jedoch von der minimalen Unterstützung meiner Eltern, von den Aerobic-Stunden, die ich in einem Fitnessstudio gab, und von meiner Arbeit als Messehostess. Die Jobs nahmen zusammen mit dem Studium den Hauptteil meiner Zeit ein, sodass ich an einem festen Freund eigentlich kein Interesse hatte. Wozu auch, an Sex kam ich schließlich auch ohne.
Doch zurück zu Tom. Wie der Zufall, der liebe Gott oder wer auch immer es wollte, traf ich ihn noch am selben Tag in der Uni-Cafeteria wieder.
Ich stand gerade unschlüssig vor dem Dessert-Angebot, als er plötzlich an meiner Seite auftauchte und fragte: »Kann ich Sie zu etwas Süßem einladen und mir damit Ihre Teilnahme an meiner nächsten Vorlesung sichern?«
Ich musste lachen und sah ihm zum ersten Mal in die Augen. Was für ein strahlendes Blau sie hatten! Meinen faszinierten Blick musste Tom als Zustimmung gedeutet haben, zumindest nahm er mir den ausgewählten Pudding aus der Hand und bezahlte ihn zusammen mit seinem Sandwich an der Kasse. Ich war noch immer nicht in der Lage zu sprechen, geschweige denn zu widersprechen. Ich folgte ihm wortlos an einen Tisch und fand im Sitzen endlich mein Ego wieder.
»Vielen Dank für den Pudding. Aber glauben Sie wirklich, dass Sie mich mit ihm in Ihre Vorlesung bekommen?«, wollte ich mit zurückgewonnener Selbstsicherheit wissen. Käuflich war ich schließlich nicht. Tom grinste: »Ich wollte es zumindest probieren und Ihnen einen Anreiz schaffen.«
Ich musste schlucken. Warum war ihm meine Anwesenheit in der Vorlesung nur so wichtig? Er kannte mich nicht, und ich hatte ihn nicht mal angeflirtet! Ich versuchte, Tom mit ein paar Fragen zu seiner Agentur abzulenken, doch als Kommunikationsprofi war er nicht zu schlagen. Am Ende unserer Mittagspause hatte der Schlawiner nicht nur meine Lebensdaten, sondern auch meine Telefonnummer, um mich, wie er so schön formulierte, »im Fall des Nichterscheinens anrufen und tadeln zu können«. Ich war baff – und schwer verknallt in meinen ersten gut aussehenden Uni-Verehrer.
Bereits einen Tag später rief Tom überraschend an und lud mich zu einer Studenten-Party ein, die von seiner Agentur veranstaltet wurde. Vor Ort hatten wir wenig Zeit zum Reden, beobachteten uns aber inmitten der Feierwütigen gegenseitig. Er auf seine Art direkt und offen, ich eher verhalten und skeptisch. Noch wusste ich nicht so recht, was ich von ihm halten sollte. Und was ich selbst von mir wollte. Was also tun?
Tom nahm mir die Entscheidung umgehend ab, indem er darauf bestand, mich am Ende des feucht-fröhlichen Abends nach Hause zu fahren. Leider war ich, im Gegensatz zu ihm, nicht nüchtern geblieben, was unter anderem auch dazu führte, dass ich mich mit einem sehr innigen Kuss von ihm verabschiedete. Er erwiderte ihn nur kurz mit einem Lächeln, aber mit der Bitte um ein baldiges Wiedersehen. Ich stimmte, soweit ich mich erinnern kann, erfreut zu und versuchte, mit Würde aus seinem Auto zu steigen. Leider kann ich mich heute weder an die Qualität des Kusses noch an meinen genauen Abgang erinnern. Tom grinst auch nur, wenn ich ihn danach frage. So viel zu unserem ersten »Date«.
Beim zweiten und dritten war ich stocknüchtern, hatte aber dennoch Mühe, meine selbst auferlegte Kontrolle zu bewahren. Tom war, während er mich beide Male zum Essen ausführte, witzig, charmant, aufmerksam, neugierig und ungemein sexy. Und dann noch diese Augen … Ich hatte mich komplett in sie verliebt, und auch der Rest seines athletischen Körpers machte es mir schwer, ihn nicht ständig anzuschauen. Tom schien im Gegenzug ebenso von mir angetan zu sein, zumindest hofierte er mich wie eine Prinzessin und suchte meine Nähe, wo und wie es nur ging. Dass er sich dabei redlich bemühte, nicht allzu aufdringlich zu sein, rechnete ich ihm hoch an.
Beim vierten Date im Kino hielt ich es dann selbst nicht mehr aus und legte meine Hand auf sein Knie, wo sie in Sekundenschnelle von seiner gehalten und auch nicht mehr losgelassen wurde. Die Wärme, die Tom ausstrahlte, das spürbar schnelle Klopfen seines Herzens – oder war es meines? – und sein tiefes Ein- und Ausatmen trieben mich fast in den Wahnsinn. Meine eigene Erregung war kaum noch zu verbergen, sodass ich verzweifelt versuchte, mich auf den Film zu konzentrieren.
Irgendwie funktionierte es. Ich hatte vorsichtshalber eine Komödie ausgewählt, denn ein Actionfilm hätte zu Aufregung geführt, und die wird, das besagten meine ersten wissenschaftlich belegten Psychologie-Kenntnisse, von Männern gern als Erregung fehlinterpretiert. Zum Abspann des Films war meine beziehungsweise unsere Erregung allerdings nicht mehr voneinander zu unterscheiden.
Tom drehte sich zu mir und erlöste uns von unserem Leiden, indem er mich leidenschaftlich küsste. Ich erwiderte seine appetitlichen Berührungen und schmolz in seinen Armen dahin, was leider auch dazu führte, dass ich die Kontrolle über mein Tun am Ende komplett verlor. Tom küsste so leidenschaftlich und zärtlich zugleich, dass ich sein Spiel mit der Zunge immer stärker herausforderte und dabei meine Hand langsam in seinen Schritt gleiten ließ. Er drückte sie fest auf seinen Schwanz und ich spürte dessen angenehme Größe und Härte, die mir den letzten Widerstand nahm. Ich hätte mich am liebsten an Ort und Stelle auf Tom gesetzt, war mir aber der anderen Zuschauer noch bewusst und lotste uns irgendwie aus dem Kino.
Unser Anblick war sicher an Eindeutigkeit nicht zu überbieten, so sehr hingen wir mit unseren Mündern und Händen aneinander. Selbst als Tom sein Auto zu seiner Wohnung steuerte, konnten wir nicht voneinander lassen. Ich ermahnte mich zwar immer wieder, es langsam anzugehen, aber Tom machte alle Vorsätze zunichte.
Er drängte mich in seine Wohnung, pellte mich aus den Klamotten und ließ sich von mir bereitwillig ebenso entkleiden. An Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern, denn auch bei mir sackt das Blut in manchen Situationen gern aus dem Gehirn in andere Regionen. Ich weiß jedoch noch, als wäre es gestern, dass sich Toms Körper fantastisch anfühlte, seine Lippen und seine Hände ja sowieso, und sein Schwanz erst …
Ich kam recht schnell, dafür aber mehrmals hintereinander, sodass Tom auch etwas davon hatte. An ein Kondom hatten wir leider nicht gedacht, was ich unserer geistigen Umnachtung zuschiebe, aber es sollte zum Glück auch nicht zum Problem werden. Tom streichelte mich nach unserer Schäferstündchen-Premiere noch stundenlang, knabberte an meinem Hals und schlief irgendwann in Löffelchenstellung mit mir ein. Der Beginn meiner ersten ernsthaften Liebesbeziehung – die jedoch bald zu einem verzweifelten Sex-Dilemma für mich werden sollte …
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LUST AUF MEHR
Inzwischen bin ich seit über einem Jahr mit Tom zusammen und habe zwei Semester an der Uni erfolgreich überstanden. Im Sommer verbrachten wir unseren ersten gemeinsamen Urlaub an der Ostsee und poppten da noch wie zwei Frischverliebte, die es mit dem gesamten Wellnesshotel aufnehmen wollten. Alles war gut, zumindest fühlte es sich so an. Zusammenziehen kam für mich vorerst allerdings nicht infrage, da unsere Arbeitszeiten nicht zusammenpassten und ich nicht wollte, dass wir über Geld diskutieren. Tom verdiente bedeutend mehr als ich und hätte sicher eine Luxuswohnung gewollt, die ich mir nicht mal zur Hälfte hätte leisten können. Klar war er spendabel und lud mich oft ein, aber ich hasste es, von jemandem abhängig zu sein. Soweit ich mich erinnern kann, war das so, und es bezog sich eigentlich auf alles in meinem Leben.
Inzwischen frage ich mich auch, warum man in einer gesellschaftlich anerkannten Liebesbeziehung auch sexuell abhängig, sprich monogam, sein muss. Und wie man es kann. Ich begehre Tom noch immer und fühle mich bei ihm geborgen und aufgehoben, doch ich habe erste Zweifel an meiner Bereitschaft, ihm auf ewig treu zu sein beziehungsweise sein zu können. Warum sonst schiele ich denn immer wieder nach anderen attraktiven Männern und stelle mir vor, ich hätte eine heiße Nacht mit ihnen? Warum fühlt sich der Sex mit Tom so gewöhnlich an, auch wenn wir uns beide redlich Mühe geben, etwas Abwechslung in die Laken zu bringen? Und warum bin ich generell mit unserer Beziehung so unzufrieden?
All diese Fragen kann ich bis heute nicht ausreichend beantworten. Mein Psychologie-Studium befindet sich gerade erst in den Anfängen, und auch wenn ich mich immer wieder mit Büchern und Artikeln beschäftige, die das Thema Liebe und Sex beinhalten, komme ich doch zu keiner überzeugenden Erkenntnis. Stattdessen fühle ich mich unbefriedigt, was mein Bedürfnis nach Abwechslung angeht, und ertappe mich immer wieder, wie ich den gut aussehenden Studenten an der Uni hinterherblicke. Gut, ich war vor Tom kein Kind von Traurigkeit gewesen und hatte so einige Liebschaften auf sexueller Basis, aber die waren meist durchschnittlich und wenig experimentell. Jetzt dagegen dürstet es mich nach einer neuen Verspieltheit, die alles beinhaltet, was ich noch nicht probiert habe. Sadomaso-Fantasien, lustvolle Dreier, Sex mit Frauen, Sex mit einem oder einer Farbigen, Sex an der Uni und so richtiger Dirty Talk – all das schwirrt in meinen Fantasien herum und lenkt mich zunehmend vom Alltag ab.
Mit Tom kann ich leider nicht wirklich über meine feuchten Träume und Wünsche sprechen. Allein schon das Wort »Analverkehr« löst bei ihm Unbehagen aus. Ich hatte es mal beiläufig während des Fummelns ins Spiel gebracht, denn ich hatte früher wenige, aber gute Erfahrungen mit dem Thema gemacht. Tom versuchte es daraufhin mit mir, allerdings im wahrsten Sinne des Wortes so lustlos, dass es nicht funktionierte, nicht funktionieren konnte. Es sei eben nicht sein Ding, kommentierte er das Ganze trocken. 
Als ich ihn ein anderes Mal während einer unserer Standardnummern bat, mir den Popo zu versohlen, schaute er mich nur verständnislos an. »Ich war ein böses Mädchen«, wagte ich mit unterwürfigem Blick den Versuch eines Rollenspiels. Doch er lächelte nur und meinte: »Das ist so gut wie unmöglich, Prinzessin.« Als ich ihn dann kurz vorm Kommen mit »Dann fick mich wenigstens härter, verdammt!« anmotzte, machte er irritiert und, wie er zugab, schwer beleidigt schlapp.
Schon zu diesem Zeitpunkt spürte ich, dass sich in mir mehr denn je der Widerwillen regte, es dabei zu belassen. Gut, Tom war einfühlsam, zärtlich, konnte wunderbar küssen und streicheln, aber sollte das alles sein? Warum leckte er mich so selten, obwohl das Blasen für ihn wiederum zum standardmäßigen Vorspiel gehörte? Und wieso Prinzessin? Ich bin keine und will auch keine sein! Ich hatte zudem schon versauten Sex mit seinen Vorgängern, warum also nicht auch mit Tom? Sollte ich jetzt für immer darauf verzichten? Nein!
Da meine Freunde eher gemäßigt zugange sind, was das Thema Sex angeht, hält sich der Gedankenaustausch mit ihnen leider in Grenzen. Nur wenige Freundinnen weihe ich in meine Unzufriedenheit ein, immer darauf bedacht, nicht zu indiskret zu sein. Schließlich hat Tom schlechtes Gerede über seine Bettqualitäten nicht verdient. Nur die Tatsache, dass er nicht auf meine Anregungen eingeht, schmälert meinen Willen zur Rücksichtnahme ein wenig. Er muss doch auch ein Interesse an gutem Sex haben!
Eines Abends spreche ich ihn im Bett – bei der Wahl des Ortes für eine Diskussion ein Fehler, ich weiß – endlich darauf an. Wir haben uns gerade aneinandergekuschelt und hatten – mal wieder – keinen Sex, sodass ich ihn frage: »Sag mal, hast du eigentlich gar nichts an unserem Liebesleben auszusetzen? Ich finde es langweilig, ganz ehrlich.« Tom schaut mich irritiert an, antwortet aber nicht. Ich lege meine Hand auf seinen Arm und versuche es versöhnlich. »Wir können doch darüber reden, oder? Dass ich manchmal mehr will als du, hast du sicherlich gemerkt …« Stille. 
»Begehrst du mich denn überhaupt noch?«, wage ich einen letzten, verzweifelten Versuch. »Natürlich!«, antwortet er nun verärgert. »Aber mit deiner Unzufriedenheit, die ich in letzter Zeit ständig präsentiert bekomme, setzt du mich unter Druck, und du weißt genau, das kann ich nicht leiden.« Ich schlucke. »Also, kann deiner Meinung nach alles so bleiben, wie es ist?«, frage ich Tom ungläubig. »Ja, das kann es!«, gibt er barsch zurück und dreht sich von mir weg, um in null Komma nichts – typisch Mann eben – einzuschlafen. Mir ist zum Heulen zumute, aber ich unterdrücke es krampfhaft. Er soll ja nicht denken, dass ich seinetwegen Tränen vergieße.
Am nächsten Morgen schmeckt Toms täglicher Abschiedskuss am Bett irgendwie bitter, doch er tut so, als sei nichts gewesen. Er streicht mir übers Haar, lächelt und macht sich mit einem »Ich freu mich auf heute Abend« auf den Weg zur Agentur. Ich selbst muss heute nur im Fitnessstudio arbeiten, was mir diesmal keine Freude bereitet, geschweige denn mich ablenkt. Alles erscheint mir irgendwie sinnlos, und ich frage mich zum ersten Mal, wozu ich eigentlich so auf meine Figur achte, wo es doch offensichtlich keine Rolle spielt, ob ich nun schlank oder fett bin. Würde Tom denn sonst so teilnahmslos reagieren, wenn ich nackt durch die Wohnung springe und gern auch mal so vor ihm tanze? Sicher nicht.
Am Abend haben Tom und ich dann Versöhnungssex, wobei der Begriff nicht wirklich passt, denn er ist weder leidenschaftlich noch stürmisch noch sonst irgendwas. Meine Hoffnung, wenigstens in der letzten Nacht vor Toms Skiurlaub auf meine Kosten zu kommen, platzt am nächsten Abend wie eine dämliche Seifenblase. Wir schlafen zwar miteinander, aber wie fast immer nach altbekanntem Muster. Ich kann mir nur mit Mühe ein vorwurfsvolles Gähnen verkneifen, damit unser Abschied nicht im Streit endet.
Doch eines steht fest: Nichts ist mehr, wie es mal war. Tom hat meine Illusion einer leidenschaftlichen Liebe zerstört, und ich fühle mich plötzlich nur noch leer, als ich ihn anschaue und an unsere gemeinsame Zukunft denke. Er lächelt, als er meinen Blick bemerkt, doch mein Herz pocht träge weiter. Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher, als noch einmal diese Aufregung und dieses Kribbeln wie früher zu verspüren, wenn ich ihn sehe! Vielleicht kommt es ja nach seinem Skiurlaub wieder? Ich seufze, denn ich erahne die Antwort bereits. Mal schauen, wie die Woche ohne Tom so wird …
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DER ANFANG 
VOM ENDE
Es ist kalt. Dicke, fette Schneeflocken lassen sich auf dem Fenster nieder und jubeln mir zu. Ja, ich weiß, es ist Winter, und ich sollte sie auf meiner Nasenspitze tanzen lassen. Sie würden jedoch nicht schmelzen, Eisblock wie ich bin. Bloß keine Emotionen, sage ich mir seit zehn Minuten. 
Der ganze Tag war ein Dilemma: Am Morgen hatte ich statt Bücher an der Uni in einem Wartezimmer zwei Stunden lang Bild der Frau gelesen, nur damit ich von meinem Zahnarzt »Bitte etwas weiter den Mund auf« zu hören bekam. Männer!, dachte ich noch, ehe mein Schluckreflex reagierte. Anschließend parkte ich das Auto von Tom vor der Unibibliothek mit Kontakt zu dem vor mir stehenden Fahrzeug ein, während selbiger während seines Skiurlaubs in den Alpen todsicher mit einem Skihäschen schäkerte.
Nach fünf zähen und verzweifelten Stunden – unter anderem mit der Autoversicherung von Tom – führten mich schließlich schlimme Eifersuchtsfantasien gepaart mit einem unangenehmen Schuldbewusstsein in den verschneiten Stadtpark auf der Suche nach einem muskulösen Yeti, der mein geknicktes Ego wieder aufrichten sollte. Im Park ließ sich jedoch nur die Gattung »Vater mit Sohn« oder »unvermittelbarer Single« sehen, sodass ich grollend nach Hause stapfte.
Zurück in der Wohnung, strafen mich nun meine Uni-Bücher mit ihrer nicht zu übersehenden Anwesenheit. Aber nein, heute hatte ich Besseres verdient. Ein Bad, dazu heiße Schokolade und ein bisschen Sex. Nur mit wem? Oder womit? Vielleicht sollte ich es mit mir allein versuchen. Mein Vibrator im Nachttisch dürfte schon ganz verstaubt sein, der Arme. Kein Wunder: Meine Erfahrungen, was Sexspielzeug betrifft, waren bisher einfach allesamt unbefriedigend und gipfelten im Gebrauch einer widerspenstigen Deko-Banane, die bei ihrem ersten multifunktionalen Einsatz auch schon zerbrach.
Mit einem Grinsen im Gesicht lasse ich das Badewasser ein und steige mit einer Tasse heißer Schokolade in das verlockende Meer aus Schaum. Ja, ja, die Banane … Angeblich kann eine Vagina ja vieles vertragen, lese ich immer wieder. Von Gurken, Möhren, gar Auberginen ist die Rede. Ich selbst bevorzuge das Original des Mannes. Es hält länger, und ich verliere nicht den Respekt vor Nahrungsmitteln. Nicht auszudenken, was bei einer Verwechslung passieren würde: Huch, Schatz, das tut mir leid, ich dachte, es wäre eine Gurke. Allein Toms Blick, als hätte ich von einem Spreewaldgürkchen gesprochen …
Ich finde ja, man beziehungsweise frau sollte auf Vergleiche mit diversem Obst und Gemüse generell verzichten. »Brüste wie Melonen«, meinte neulich ein Freund von mir, als er seine neue Flamme beschrieb. »Ja, dann stich mal rein und lass das Silikon spritzen«, empfahl ich. Worauf er meine »Äpfel« mit einem mitleidigen Blick bedachte. Dabei bin ich nicht busenneidisch, Ehrenwort. Mit 14 nannte man mich in der Schule zwar noch BMW, und ich begriff, dass damit nicht etwa ein heißes Profil, sondern ein »Brett mit Brustwarzen« gemeint war. Glücklicherweise verschwanden die Männer in meiner Blütezeit – 17 Jahr, blondes Haar – schließlich reihenweise in meinem Dekolleté. Alles eine Frage der Präsentation.
Tom staunt immer wieder über die Mogelpackungen namens Push-ups, die Berge wachsen lassen, wo normalerweise Hügelchen die Landschaft zieren. Warum sollen wir Frauen nicht dem Ideal näher kommen, das mit prallen, vollen Brüsten durch feuchte Männerfantasien geistert? Beim Hintern ist es da schon ein bisschen problematischer, denn während Push-ups und Wonderbras gesellschaftlich anerkannt sind, führen ausgestopfte Unterhöschen eher ein Schattendasein. Obwohl: Wo kein Wald ist, kann auch kein Schatten sein. Es lebe die nackte Scham!
Zufrieden schaue ich an meinem von Schaum umhüllten Körper herab. Warum ich mich ausgerechnet heute penibel rasiert habe, brauche ich mich nicht zu fragen. Es gibt eben Frauen, die tun das nur für sich.
Früher verfolgte ich natürlich schon die ein oder andere Intention, aber als ich in der Sauna vereinzelt Wälder ohne Ende sah, wusste ich, was es bei mir nie, nie, nie zu sehen geben würde: Schamhaar-Gestrüpp. Schon allein der Gedanke: Ich werde in einen Unfall verwickelt, abtransportiert, und im Emergency Room öffnet mir ein Typ, der dem jungen George Clooney zum Verwechseln ähnlich sieht, die Hose, um …, na was auch immer. Auf alle Fälle möchte ich immer rasiert versorgt werden.
Ich nippe gedankenverloren an meiner heißen Schokolade. Irgendwann hatte ich doch die Schamhaare rot getönt, nur warum? Dann fällt es mir mit einem peinlichen Schauer der Erinnerung wieder ein: Ein Ex liebte rote Haare, und ja, ich war bereit, vieles zu tun, aber mein goldenes Haupthaar sollte so bleiben, wie es war. Also probierte ich es mit der Hexentönung einer Freundin und – tara – überraschte ihn am nächsten Abend. Die Reaktion kam unerwartet. Er stockte auf dem Weg ins Paradies und fragte entsetzt: »Verdammt, hast du etwa deine Tage?«, woraufhin mein Kopf dieselbe Farbe annahm wie das verhexte Haar. Die Eroberung wurde abgeblasen. Nichtsdestotrotz hatten wir später einen Mordsspaß, als ich ihm erlaubte, die »blutgetränkten« Störobjekte zu entfernen. So sah ich zumindest aus wie zu Zeiten, als der Begriff »Monatsblutung« für mich noch in weiter Ferne lag.
Ja, ja, lang ist’s her. Ich angle mir die Rückenbürste, und gerade als ich anfangen will, mir genüsslich die Füße zu schrubben – auch sie haben Liebe verdient –, klingelt das Handy. Shit. Talken im Wasser ist auch so eine Sache, der ich nicht vertraue, aber es könnte der Anfang eines spannenderen Abends sein, also gehe ich ran. »Hallo meine Süße, wieso bist du um diese Zeit daheim?« Alex. »Bild dir einfach ein, ich wäre der Anrufbeantworter, dann hast du zwei Minuten«, entgegne ich. Wenn Männer unsensible Fragen stellen, macht mich das wahnsinnig. Allerdings ist Alex kein richtiger Mann, eher so eine Art Busenfreundin, würde ich sagen, weshalb ich ihn gern auch weiblich betitel.
Unser erstes Treffen bestand aus einer Dekolleté-Präsentation meinerseits und der Ignoranz dieser seinerseits, was nur zwei Schlüsse zuließ: Entweder er stand nicht auf 75-B-Brüste oder er war schwul. Letzteres stimmte und so wurde aus einem Bekannten eine innige Vertraute. Er darf demzufolge viel, auch anrufen und intime Fragen stellen.
»Stör ich oder erzählst du mir von deinen Problemen?«, fragt er gerade. Was für ein Mann! »Weißt du, ich liege gerade in der Badewanne und beobachte den Welkprozess eines schwammigen Körpers, das erfordert jegliche Konzentration. Aber wenn ich mich recht erinnere, wolltest du jetzt im Skiurlaub sein wie der Rest der Welt auch. Also: Wo ist dein Problem?«
Pause. Ein schlechtes Zeichen, also bohre ich gnadenlos weiter. »Hat Flynn dich sitzen gelassen, der olle Macho?« Wieder Pause, ein noch schlechteres Zeichen. »Es ist alles nicht so dramatisch, er trifft sich nur gerade mit Uwe.« – »Der Uwe?« Ich ahne Schlimmes. Vor drei Jahren war Flynn mit Uwe zusammen gewesen und seither mischte Uwe in allen neuen Beziehungen mit.
»Was soll ich machen?«, kam es vom anderen Ende der Leitung. »Wenn ich es ihm verbiete, verlässt er mich, außerdem geht es doch nur um Sex.« Ach so, nur um Sex. Man könnte eine Szene machen, muss man aber nicht. Die warmen Brüder sind eben erstaunlich teilfreudig. Trotzdem hake ich nach: »Macht es dir denn gar nichts aus, dass Flynns Liebessaft außer Haus angeboten wird?« Alex überlegt kurz. »Hm, vielleicht. Ich glaube, deshalb will ich heute Abend auch nicht allein sein.« Ein Argument immerhin, wenn auch kein überzeugendes.
Ich weiß, was nun zu tun ist. »Hör mal, mein Schnuckelchen, in einer Stunde bin ich bei dir, und dann machen wir sie fertig, die Männer!« Ich spüre, wie sich mein gelangweiltes, rachesüchtiges Ich an die Oberfläche drängt. Ohne auf eine Antwort zu warten, schmeiße ich das Handy in den Wäschekorb und bereite mich vor auf einen Abend ganz nach meinem Geschmack.
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WARUM HOMOS 
ANDERS SIND ALS HETEROS. ODER DIE FRAGE:SIND SIE ES WIRKLICH?
Auf dem Weg zu Alex halte ich schon mal drei grundsätzliche Dinge fest. Erstens: In Absatzschuhen durch den Schnee zu stapfen ist eine akrobatische Höchstleistung mit hohem Peinlichkeits-Faktor. Irgendwie bleibt das weiße Etwas einfach kleben und summiert sich mit jedem Schritt zu einem Riesenklumpen, der dem Fuß die gewisse Ähnlichkeit mit einem Behindertenschuh verleiht. Da ich diese nie trage, ist meine Laufsicherheit bereits nach wenigen Metern derart eingeschränkt, dass ich wünschte, ich läge noch in der Badewanne. Aber ich habe ein Ziel, und das werde ich auch erreichen!
Zweitens: Da ich betrunken noch behinderter laufen werde als gerade eben, gibt es drei Varianten für den Schluss des Dramas: Ich schlafe bei Alex, ich schlafe bei jemand anders oder dieser Jemand bestellt mir ein Taxi. Was den Abend durchaus spannend macht.
Drittens: Ich habe Hunger. Alex, meine adoptierte Zwillingsschwester, ist dieser Tatsache bereits entgegengekommen und begutachtet eine Pizza im Backofen. »Warum bist du nicht mein Freund?«, maule ich im Türrahmen seiner Einraumwohnung. »Weil ich nicht mit dir schlafen und Kinder haben werde«, ruft Madame aus der Küchenecke zurück. Ich beruhige mich ein wenig. »Willst du denn nicht auch mal welche haben?«, frage ich dennoch beim Ausziehen meiner Elefantentreter. »Nein.« – »Und was ist, wenn du mal im Schaukelstuhl sitzt, ohne Mann – weil verstorben – und ohne Enkelchen, die dir die Pantoffeln ans Bett bringen?« Ein feuerroter Kopf erscheint vor mir, und ich grinse herausfordernd.
»Meine Liebe, reize mich nicht an einem Samstagabend«, versucht Alex, mich einzuschüchtern. »Wenn du eine Liebesschaukel meinst, dann gehe ich noch mit, aber ich bin bereits älter als Flynn und außerdem ist der Pantoffel-Scheiß egoistisch!«
»Okay, lass uns die Pizza essen«, lenke ich ein, inzwischen nur noch das eine Runde im Kopf. Er aber will sich in sein Lieblingsthema verbeißen. »Mal ehrlich, du willst Kinder, weil du später nicht alleine sein willst, du willst einen Mann, weil du regelmäßig Knete und Sex willst, und schon der Gedanke, dass ein anderes Weibchen dir diese Güter wegnehmen könnte, macht dich rasend. Egoistisch ist da wohl noch untertrieben!« Tara, das Kampfhorn wurde geblasen. Ich patze zurück: »Das redest du dir nur ein, um die Tatsache, dass Flynn mit Uwe Sex haben könnte, zu verdrängen. Natürlich würde es dich nicht stören, Teilen ist ja so sozial und Eifersucht ist heterosexuell.«
Alex zielt, und zwar verdammt schnell und unverkennbar in meine Richtung. Noch während des Wurfes erkenne ich das Flugobjekt und mein Magen krampft sich zusammen. Ich kann es immer noch nicht glauben und trete in Alex’ multifunktionales Schlafgemach. Ja, sie ist es! Klein und verletzt liegt die Pizza in der Ecke, ein Peperoni-Stückchen versuchte noch, sich an der Wand zu retten. »Wie konntest du nur, verdammt, du bist doch ein Mann!«, zische ich erbost, dann sinke ich auf das Bett des Täters. Alex zeigt keine Spur der Reue. »Die Frau in mir«, grinst er, »außerdem liebst du doch emotionale Szenen.« Ich antworte nicht, gedenke der Pizza und überlege, wer nun eigentlich wen getroffen hat.
Irgendwie bin ich schon neidisch auf Alex’ Gelassenheit, die Dinge – und Männer – zu nehmen, wie sie sind. »Sag mal«, versuche ich frauentechnisch, die Kommunikation wieder herzustellen, »was ist eigentlich dran an dem Klischee, ihr Homos könntet Sex besser von der Liebe trennen als wir Heteros? Weil zwei Schwänze Geilheit auf ein Maß katapultieren, das Sex über die Liebe dominieren lässt?«
Bei Alex lohnt es sich nicht, zarte Worte zu gebrauchen, zumal er die Meinung vertritt, ich wäre eh vom Gürtel abwärts ein Mann.
»Nein, ich denke, es ist die Tatsache, dass wir einfach nicht dieses Familienidyll vergöttern, das euch so besitzergreifend werden lässt. Du denkst doch, dein Geld und der Sex und meinetwegen auch das Knutschen wären mit der ersten Fremdliebelei verloren, während bei einem Seitensprung deinerseits der Mann seine Gebärmutter davonrennen sieht. Und dann geht die Beziehungsarbeit wieder von vorne los, und du wirst auch nicht jünger.«
Ach, mein Alex, er ist ein Schatz. Sensibel und warmherzig versucht er immer wieder, mir hilfreich das Leben zu erklären. Glücklicherweise studiere ich Psychologie, haha, und könnte, wenn ich nur will, alles richtigstellen. Aber ich will eigentlich nur eines, nämlich essen, also besinne ich mich.
»Nachdem also der Urmensch zur Demonstration seiner Männlichkeit die erbeutete Nahrung an die Höhlenwand geschmissen hatte, kochte sein devotes Weibchen ein neues Mahl und lauste ihm das Fell? Oder sprang sie zum nächsten Jäger, der ihrem Wunsch nach Versorgung grunzend entgegenkam?«
Alex hat einen bedeutenden Vorteil: Er nimmt Dinge nicht immer gleich persönlich und ist kompromissbereit. »Lass uns zum Italiener gehen, der ist süß, du hast was zum Gucken und ich hab meine Ruhe.« Na dann.
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ITALIENER 
SIND DIE BESTEN
»Ist schon krass, wie wir mutieren, sobald wir uns verlassen fühlen«, sagt Alex gerade in die Winterkälte. Ich kann nichts erwidern, lasse mich von meinen Behindertenschuhen einfach nur noch tragen und fühle mich auch so. Warum habe ich heute eigentlich noch nichts gegessen?, frage ich mich zum tausendsten Male. Der Yeti-Gedanke hatte mich nur kurz meiner Sinne beraubt, der Unfall etwas länger, und beim Zahnarzt ist mir auch kein Leid zugefügt worden.
Vielleicht weil ich vergessen hatte zu kochen, alleine wie ich war? Schon das Wort »Kochen« behagt mir nicht. Bisher hatte ich den Gute-Hausfrauen-Reflex ignoriert, ihn verhöhnt und alle meine Freunde – besonders den einen – wissen lassen, ich sei eine emanzipierte Frau. Irgendwann nach den ersten Monaten, als der Alltag die Kommunikation zwischen uns erschwerte, beschloss ich, das Abendbrot zum Mittelpunkt meiner Beziehung zu Tom werden zu lassen. Er hatte natürlich nichts einzuwenden, vergaß auch automatisch, den Tisch abzuräumen. Mein Schicksal war besiegelt. Niemand konnte mich mehr retten. Bis ich eines Morgens die BILD-Zeitung aufschlug und las: »Mann hielt Ehefrau wie eine Sklavin – Penisrache!« Ob ich zu solchen Taten fähig wäre, hilflos und verzweifelt? Okay, verzweifelt bin noch lange nicht, hilflos vielleicht?
Nein, bleiben wir beim Thema Penisrache. Müsste ich mich selbst beschreiben, würde ich ja behaupten: Ich bin die Mutter der Emotionen! Ich bin sensibel, leidenschaftlich, feurig, traurig, lustvoll, extrovertiert, mal himmelhoch jauchzend, dann wieder zu Tode betrübt, am Ende, glaube ich, sogar neurotisch. Was heißen soll: Sollte mich Tom irgendwann mal schlecht behandeln, würde ich ihm die Eier zerquetschen wie nasse Tennisbälle. Und sollte er mich zum Kochen zwingen, würde ich mit der Bratpfanne …
Ich glaube, Tom weiß das inzwischen irgendwie. Zumindest muss ich nicht an den Herd. Er kann sich dazu auch nicht überreden, und deshalb bin ich jetzt auch halb verhungert, weil mich keiner ernährt. Außer Alex natürlich.
Der Arme muss schon eine Weile auf mich eingeredet haben, sonst würde er jetzt nicht vor mir stehen und »Haaaaaalllllloooooo, jemand zu Hause?« brüllen. Ich lecke mit der Zunge über meine ausgetrockneten Lippen und hauche nur noch ein zartes »Bring mich zum Italiener«. Er grinst, öffnet mir die nächste erreichbare Tür, und schon sind wir da. Waren wir wahrscheinlich schon an der Stelle der Penisrache. Irgendein Engel nimmt mir den schweren Wintermantel von den Schultern, rückt mir einen Stuhl zurecht und fragt nach meinen Wünschen. »Prosecco, zweimal auf Eis, dazu Pizza-Brötchen mit Kräuterbutter«, nimmt Alex mir die erste Entscheidung ab.
Ach, mir geht es gleich viel besser! Kälte und Hunger sind einfach nicht gemeinsam zu ertragen. Ich nippe am Prosecco, Wärme schießt mir ins Gesicht. Na bitte! Voll neuer Energie sehe ich mich in der kleinen Pizzeria um. Alex zuckt dabei die ganze Zeit mit dem Kopf, als hätte er einen Anfall, und verdreht die Augen, bis mir ganz schwindelig wird vom Zuschauen. »Verdammt, du stehst heute aber auf der Leitung«, krächzt er. »Ich versuche, dir den süßesten aller Italiener zu zeigen. Jetzt hält er mich wahrscheinlich für total bekloppt.«
Ah, ich verstehe. Ich soll mal wieder das Lockvögelchen spielen, damit Madame freien Blick auf einen Männerhintern bekommt. Normalerweise tue ich ihm den Gefallen und brauche etwa 30 Minuten für meine Bestellung beim Ober unserer Wahl. Heute kann ich das Objekt der Begierde aber nirgends entdecken. Oder meint Alex den Gigolo, der mir inzwischen zuzwinkert, als hätte er eine Kiste Sandkörner in den Augen? Ich schaue durch ihn durch und lasse meinen Blick ohne Unterbrechung weiterschweifen. Wen meint Alex nur?
Irritiert schaue ich zu Alex, der inzwischen verdeckt wird von einem Männerpopo. 30 Minuten, bettle ich, gib mir auch mal 30 Minuten, aber da dreht sich der Knackarsch, Verzeihung, das Hinterteil auch schon um, und ich sehe einen wollüstigen Mund, der mit den Lippen ein verlockendes »Pizza-Brötchen für die hungrige Dame« formt. Entsetzt über meine unkontrollierten Gedankengänge greife ich zu und beiße in zwei leckere Pizza-Brötchenhälften backen. Alex ist kurz vorm Zerbersten, der Schuft. Als der Kellner endlich außer Hörweite ist, prustet er los wie so ein Weib. »Oh Mann, du hättest dich sehen sollen«, lacht er. Keine Ahnung, was er heute hat.
»Sag mal, was ist nun eigentlich mit Flynn?«, frage ich wie eine Spielverderberin. Immerhin ist Alex meine Freundin, da geht es um mehr als Fußball. Alex verdreht die Augen. »Uwe ist im Lande, wozu da in den Urlaub fahren? Flynn meint, ein bisschen Abstand in unserer Beziehung könne nicht schaden, immerhin wären wir schon ein Jahr zusammen.« Ich verschlucke mich augenblicklich am Pizza-Brötchen. Ist bei etwa einem Jahr Beziehung der Abstand Deutschland–Österreich ein schlechtes Zeichen? Bedeutet Urlaub vielleicht sogar automatisch: Schatz, ich brauche Abstand zu dir, um näher an andere Frauen heranzukommen? Sollte ich vielleicht doch den Italiener vernaschen, um der eigenen Empörung zu entgehen, ungerecht behandelt worden zu sein? Schließlich bin ich treu, zumindest bis jetzt.
Alex sieht mich fragend an. »Na, was denkt dein Blondinenköpfchen gerade?«, stichelt er, selbst blond bis zu den Zehennägeln. Ich nippe am Prosecco-Glas, schaue mir unseren Wahl-Ober noch einmal an und entscheide mich für die Standardantwort. »Nichts.« Wenn ich jetzt wieder mit dem Knautsch-Thema Treue anfange, versacken wir in einer Endlos-Grundsatzdiskussion, und dafür ist der Abend einfach zu schade. Immerhin habe ich noch eine ganze Woche mit mir allein, und die will gefüllt werden mit absurden Gedankengängen.
Alex hat durch unsichtbare Hände inzwischen seine Pizza erhalten und verschlingt sie, ohne dabei den Italiano aus den Augen zu lassen. Es ist durchaus denkbar, dass unser gemeinsames Begierde-Objekt – ich warte ja immer noch auf meine Pizza, sabbere also genauso – annimmt, Alex agiere in meinem Auftrag, und dann hätte ich den Salat. Womit ich schon beim nächsten Thema wäre …
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DER VERHEISSUNGSVOLLE SALAT
Wenn ich nach irgendetwas giere, dann sind meine Sensoren auf Stufe »hochgradig sensibel« gestellt. In diesem Falle hörte ich, wie sich unser Ober der Wünsche näherte, roch aber nichts. Was bei der Erwartung einer saftigen, fett belegten Pizza frisch aus dem Ofen Verwunderung in mein Gesicht platzierte. »Madame, ihr kleiner gemischter Salat« höre ich noch, ehe meine Kinnlade fällt. »Alex, du Schuft, wie konntest du mir ein lausiges Salatblatt bestellen, nachdem du meine Pizza an die Wand geschmissen hast?«, frage ich fassungslos. »Meine Liebe, erstens war es nicht deine, sondern unsere Pizza, und zweitens kann ich nicht zulassen, dass du während der Abwesenheit deines Mackers Frust-Pfunde zulegst!« Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Wieso Frust? Sehe ich aus, als hätte ich Frust?«
Ich lächle boshaft. »Wer hat den denn heute nicht, hm?« Dann wird mir klar, dass Alex schlimmer dran ist als ich. Immerhin weiß er, dass sein Flynn heute im Schoße eines anderen versinken wird, während ich nicht weiß, ob Tom … Ich hoffe es zumindest nicht. Und selbst wenn – so richtig gut fühlt es sich nicht mehr an mit dieser Monogamie. »Sag mal«, fange ich dann also doch an, »wie oft springt ihr eigentlich in die Kiste, Flynn und du? Nach einem Jahr wahrscheinlich dreimal die Woche, nehme ich an.« Der Neid in meiner Stimme hallt durch die Pizzeria. Ich beuge mich zu Alex und beiße bei der Gelegenheit in seine verlockende Pizza. »Komm, nach dem Salatgequatsche kannst du es mir jetzt voll geben«, biete ich ihm flüsternd an. Warum werde ich eigentlich immer so zynisch, wenn mir Dinge an die Nieren gehen? Alex, meine kleine Hellseherin, nimmt mir die Antwort bereitwillig ab. »Du bist unbefriedigt, man sieht es dir an, und es ist auch nicht zu überhören, zu übersehen ja so und so nicht.« Verlegen schaue ich durch mein Dekolletee zum freiliegenden Bauchnabel hinab.
»Glaubst du im Ernst, dein Süßer geht nur deshalb mit dir so selten freiwillig schlafen, weil er eine andere hat? Du machst ihm Angst mit deiner unnatürlichen Lust, das ist es, und außerdem arbeitet der Gute ja auch noch.« Mir schwillt der Kamm. »Ich auch! Und es gibt doch so was wie eheliche Pflichten! Außerdem finde ich es merkwürdig, dass jeder Mann mich immer sofort flachlegen will, nur er nicht«, höre ich mich tönen. Und bereue es schon im nächsten Augenblick, denn Alex schaut beleidigt aus.
»Ich will dich nicht flachlegen, aber ich bin ja auch kein Mann, oder?«, mosert er. »Mensch, ihr seid schon eine Weile zusammen, da kann man nicht ständig Lust aufeinander haben. Irgendwo habe ich sogar gelesen, dass die Hormone während des Verliebtseins nur deshalb so springen, weil der potenzielle Familiengründer heiß gemacht werden soll. Hängt er einem dann sicher an der Backe, erübrigt sich die Leidenschaft, die Energie ist raus – puff.«
Ich sitze mit offenem Mund da, ein Salatblatt hängt vergessen an meinem Kinn. Wow! Es ist alles eine Frage der Perspektive, da hat mein warmer Bruder recht, denke ich, von einer Woge glücklicher Erkenntnis erfasst. Alex grinst. »Du siehst, auch ich lese schlaue Bücher.« Stand garantiert in der neuen Men’s Health, um den Männern das Migräne-Prinzip zu erklären, aber ich bin dennoch beeindruckt. »Und ist dieser Puff-Effekt dann das Ende der Beziehung, das große Gähnen sozusagen?«, frage ich ernüchtert. Alex hebt resigniert die Augenbrauen und antwortet nur »Wer weiß das schon«. Dann zupft er mir das Salatblatt vom Kinn und stellt trocken fest: »Zeit, tanzen zu gehen.«
6

NIGHT FEVER
Kalte Luft schlägt uns entgegen, als wir aus der Pizzeria treten. Alex schaut noch einmal sehnsüchtig zu unserem Latino zurück, ich winke sogar. Der Arme, einen von uns beiden glaubte er garantiert schon in seinen italienischen Matratzen. Aber irgendwie ist es besser so.
Auf dem Weg ins Maschinenhaus, einer angesagt Szene-Disco, hakt sich Alex bei mir unter. Ich spüre seinen muskulösen Arm, denke an Tom. Ob er auch an mich denkt? Wahrscheinlich nicht, er liegt garantiert … Na ja, im Bett sicher, seinem eigenen. Warum ist Vertrauen auch nur so schwierig? Weil ich es bin?
»Ja«, sagt Alex und grinst – ich habe also mal wieder vor mich hin gesprochen. Eine wirklich peinliche Angewohnheit von mir, die ich mir irgendwann als Lernstrategie angeeignet habe. Ich bin mit meinen Uni-Büchern durch den Park gelaufen und habe dabei mit meinen Füßen geredet, die ohne Unterbrechung zuhörten. Ich bilde mir schon ein, dass es hilft, aber eben mit Nebenwirkungen.
Inzwischen sind Alex und ich am Maschinenhaus angekommen, tauschen Bussis mit dem Türsteher, einem Ex von mir, legen die Klamotten ab und rein geht es ins Getümmel. Alex hat sofort einen Mann im Visier, der aussieht wie Jean Paul Gaultier. Garantiert fragt er ihn gleich nach seiner Unterhosen-Kollektion, denke ich amüsiert, seile mich zur Bar ab und bestelle erst mal einen Orgasmus. Den bekommt man hier so schnell wie nirgendwo, leider aber oft begleitet von schleimigen Kommentaren der anwesenden Bar-Schmarotzer.
Ich lasse meinen Blick gleichgültig über sie hinweggleiten, suche nach schöneren Blickfängen – und bleibe hängen. An einem Hals. Wunderschön grazil, eindeutig weiblich und freigelegt von weichem, glänzendem Haar, das lose nach oben gesteckt ist.
Gedankenverloren nippe ich an meinem Orgasmus und beobachte die Frau intensiver. Auch wenn ich nur ihre obere Rückseite sehe, so sieht sie doch sehr verführerisch aus in ihrem engen Top, das ihre Schultern betont, sexy und irgendwie einladend. Wie gern würde ich jetzt ihren zarten Hals küssen, an den Ohrläppchen knabbern, saugen und wer weiß was noch alles. Es wäre sicher auch kein Problem für mein Gewissen, denn Frau ist Frau und Tom findet schon allein die Vorstellung »ich und eine andere« sexy. Er ist nicht da, also geht es heute nur um mich!
Ich stelle mein inzwischen leeres Glas auf der Bar ab und gehe angeheitert dem wunderschönen Hals entgegen. Beim Näherkommen sehe ich, wie attraktiv der gesamte Körper der Frau ist – rund, knackig verpackt und unglaublich feminin. Ob sie auf mich steht? Vielleicht bin ich ja gar nicht ihr Typ. Oder sie hasst es, angemacht zu werden.
Ehe ich es mir anders überlege – das passiert oft genug –, bin ich an die Schöne herangetreten, gleiten meine Hände von hinten über den fremden Po, die Hüften, finden meine Lippen ihren Weg. Weich und warm schmeckt ihr Hals. Ohne Widerstand nimmt die Unbekannte meine Berührungen entgegen. Ihre zarten Hände gleiten über meine, ihr Körper presst sich an mich. Ohne die neugierigen Blicke der anderen zu beachten, küsse ich den Hals immer wieder, knabbere am Ohr und bemerke einen sinnlichen Duft, der mich fast wahnsinnig macht.
Plötzlich dreht sie sich um, und wir schauen uns zum ersten Mal in die Augen. Groß und braun sind ihre, offen strahlen sie mich an. »Wie heißt du eigentlich?«, fragt sie mich, aber ich verschließe ihr mit meinen Lippen den Mund. Wozu reden? Ich will nur schmecken, will begehrt werden. Tom schmeckte so selten nach sinnlicher Lust, ging immer gleich aufs Ganze. Typisch Mann eben.
Wie aufs Stichwort erscheint plötzlich ein dunkelhaariger, bäriger Typ, umfasst meinen Engel von hinten und zieht ihn barsch von mir weg. Die Unbekannte schaut erschrocken, dreht sich aber wortlos zu dem Spielverderber um und lässt mich stehen. Ich bin sprachlos, registriere zum ersten Mal die vielen Gaffer, die wahrscheinlich auf eine Lesben-Show gewartet haben und nun genauso enttäuscht sind wie ich.
»Na, wieder mal für Aufsehen gesorgt, meine Liebe?«, höre ich Alex’ Stimme hinter mir. Ich kann nicht antworten, bin immer noch benebelt von meinem offensiven Vorstoß. Alex zieht mich an die Bar und reicht mir einen Prosecco. Pah, was will ich denn mit so einem? Ich will lieber eine Frau!
»Madame schmollt wegen einer anderen Madame, na so was«, amüsiert sich Alex. »Wie bist du eigentlich an sie rangekommen?«, will er weiter wissen. »Weiß nicht, sie stand einfach da, und ich fand sie wunderschön«, gebe ich resigniert zurück. Irgendwie scheint es schon gar nicht mehr real zu sein, fast wie ein Traum, an den nur noch der Geschmack auf meinen Lippen erinnert. »Und warum ist sie verschwunden?«, will Alex unbarmherzig wissen. »Na wegen einem Mann, warum sonst?«, fauche ich zurück. Ich will sie wiederhaben! Jetzt!
Ohne mich von Alex zu verabschieden, durchquere ich das Maschinenhaus, nur sie vor Augen. Ob sie gegangen ist mit ihrem Bodyguard? Ob sie zusammen sind? Was mir letztendlich aber auch egal wäre, denn auf einen Dreier würde ich mich nur mit Tom einlassen.
Draußen an der frischen Luft atme ich erst einmal durch und grinse über meine Nippel, die die Kälte willkommen heißen. »Na, könnt ihr sie orten?«, will ich wissen, da umfassen mich zwei Arme sanft von hinten. Jetzt komme ich mir wirklich vor wie in einem Film, Magic Love oder so. Ich drehe mich langsam um, und da sind sie wieder, diese Augen. Sie lachen mich an, dazu ein einladender Schmollmund – verdammt, was soll ich machen? Ich schließe die Augen und küsse diese Traumfee. Sie schmeckt süß, schmeckt nach mehr. Meine Zunge trifft ihre, und wir versinken in ein minutenlanges Erkundungsspiel.
Irgendwann höre ich mich nach ihrem Namen fragen, und ob sie mit zu mir nach Hause will. Mein Gott, habe ich das wirklich gefragt? War vielleicht irgendetwas in meinem Orgasmus drin? Natalie, so heißt die Schöne, haucht ein widerstandsloses »Ja«. Ich bestelle, immer noch nicht ganz bei mir selbst angekommen, per Handy ein Taxi. Während wir warten, fange ich erneut an, Natalie mit den Lippen zu liebkosen. Ich küsse wahnsinnig gerne, bin bei einem speziellen Freund dabei sogar schon zum Höhepunkt gekommen, und bei dieser Frau … Dass Tom nur widerwillig länger als fünf Minuten züngelt, brauche ich hier sicher nicht zu erwähnen.
Im Taxi fange ich an, mich wie ein Mann zu benehmen. Ich fahre mit der Hand über ihren Busen, fühle zwei knackige Rundungen. Das Top war bereits sehr verheißungsvoll, aber da wir Frauen gerne mogeln, bin ich auf alles vorbereitet. Im Prinzip kann ich ja nicht mal sagen, auf was ich bei einer Frau stehe, habe nie wirklich drüber nachgedacht. Auf dunkelhaarige Schneewittchen vielleicht, mit einem roten Kussmund, der küsst und küsst und küsst.
Ich muss grinsen. Natalie sieht eher aus wie eine Italienerin, braun gebrannt und inzwischen gänzlich ohne Lippenstift. Aber soweit ich mich erinnern kann, habe ich bei Männern auch nie einen bestimmten Typen favorisiert. Ob sie auf mich steht? Irgendwie habe ich den Eindruck, als wäre sie nicht unerfahren auf dem Gebiet, auf dem wir uns bewegen.
»Sag mal, hattest du schon mal was mit einer Frau?«, frage ich neugierig. Der Taxifahrer schaut hellhörig geworden in den Rückspiegel. Mistkerl. Natalie flüstert mir ein leises »Nein« ins Ohr, was mich nicht wirklich beruhigt. So richtig weiß ich leider nicht, was es bedeutet, wenn Frauen miteinander schlafen, schließlich habe ich bisher nur mit Frauen geknutscht. Vorstellen kann ich es mir natürlich schon. Immerhin weiß ich als Frau gut genug, wie man als solche zum Höhepunkt kommt.
Zu Hause angekommen, sinken wir auf mein Bett und schälen uns aus den Klamotten. Ich fühle mich ein wenig unbeholfen, was auch an der nachlassenden Wirkung des Alkohols liegen kann. Natalie versteht es jedoch, mir sanft jede Hemmung zu nehmen. Sie drückt mich aufs Laken und legt sich neben mich. Dann gehen ihre Hände auf Wanderschaft, behutsam und zärtlich. Sie fahren über meine Nippel, über meinen Bauchnabel hinab zu meinen Schenkeln und dann wieder zurück zu dem Spalt zwischen ihnen. Ich schließe erwartungsvoll und schwer atmend die Augen.
Dafür, dass Natalie angeblich noch nie was mit einer Frau hatte, weiß sie verdammt gut, wie und womit sie mich erregen kann. Tom hatte anfangs ewig gebraucht, um meinen G-Punkt zu lokalisieren, wobei ich schon fast dachte, er würde ihn gar nicht suchen. Die meisten Männer denken doch, ihr Willi allein wäre der Lustbringer schlechthin. Dabei kann ich die Stellungen an einer Hand abzählen, die eine Frau mittels »Geschlechtsverkehr ohne Drumherum« so richtig explodieren lassen.
Klar weiß ich, dass es einen vaginalen und einen klitoralen Orgasmus gibt, und dass ich den Mann sicherheitshalber auch führen kann – je nachdem, was mir mehr zusagt –, aber oftmals hatte ich das Gefühl, dass ich die komplette Arbeit übernehmen muss. Da kann ich auf den Schwanz dann auch verzichten.
Aber egal, im Moment ist weit und breit keiner in Sicht und das ist auch gut so. So kann ich Natalies Berührungen voll und ganz genießen, erkunde selbst jeden Zentimeter ihres wunderschönen Körpers und werde im Gegenzug erneut mit zarten Küssen und hingebungsvollen Streicheleinheiten von ihr verwöhnt. Natalies Zunge wandert zwischen meine Beine und versetzt mich in neue, völlig unbekannte Sphären. Hitze steigt in mir auf, mein Atem wird immer schneller, und ich spüre, wie die Erregung wellenförmig über mich kommt. Wie ein Vulkan explodiere ich innerlich und spritze sogar ein wenig ab.
Peinlich berührt, öffne ich die Augen und entschuldige mich dafür, doch Natalie lacht nur und kuschelt sich mit roten Wangen an mich, als wäre es die normalste Sache der Welt, mich derart glücklich zu machen. Ich will es ihr gleichtun und gleite nach unten, doch Natalie führt meinen Kopf wieder nach oben, drückt ihren Mund auf meine Lippen und presst ihren warmen Körper so fest an mich, dass ich mich widerstandslos ergebe.
Wir küssen uns noch eine gefühlte Ewigkeit, dann schlafen wir aneinandergekuschelt ein. Mit ihrem Atem in meinem Gesicht gleite ich sanft in eine traumreiche Nacht, die erst durch das nervige Lärmen meiner Nachbarin am frühen Morgen beendet wird.
Verschlafen blicke ich auf ein wunderschönes Schneewittchen neben mir mit freiliegenden Brüsten. Ich betrachte Natalie glücklich, wobei ich es noch gar nicht so richtig glauben kann: Ich mit einer Frau! Mit einer unglaublich schönen und einfühlsamen noch dazu. Tom wird platzen vor Neid, wenn er es erfährt. Oder erzähl ich ihm lieber nicht davon? Ich denke besser noch einmal drüber nach.
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EIN GANZ NORMALER
SONNTAGMORGEN
Als Natalie nach dem Frühstück und unzähligen Küssen gegangen ist, erinnere ich mich vage daran, gestern Abend mit einer zweiten Frau unterwegs gewesen zu sein. Alex! Verdammt, den Guten hatte ich total vergessen. Nicht dass ich mich hätte abmelden müssen, aber er macht sich gern mal Sorgen um mich, berechtigt zugegebenermaßen. Ich wähle eine der Kurzwahltasten meines Handys, Taste 2. Tom hat es mir nicht gestattet, einen Mann vor ihn zu setzen, nicht mal einen schwulen …
Eine fremde Stimme fragt müde nach meinem Namen. Ich bin entsetzt. Alex also auch! Wir sind schon ein gieriges Duo, also wirklich. »Kannst du mir bitte Alex geben«, frage ich höflich die fremde Person. »Der schläft noch«, kommt es emotionslos zurück. »Na, dann wecke ihn auf, es ist ein Notfall!«, empöre ich mich. Hastig wird der Hörer zur Seite gelegt. Na bitte, es geht doch. Alex höre ich auf zehn Kilometer Entfernung protestieren. Typisch Eule. So nennt man die Typen, die früh die Augen nicht aufbekommen, weil sie nachts zu riesigen Glupschern werden.
»Ja?«, krächzt das Tier, äh, Alex am anderen Ende der Leitung.
»Ich hoffe, du bist nicht sauer, weil ich gestern einfach so abgehauen bin«, mache ich einen auf unterwürfig. Alex gähnt. »Nein, aber weil du mich mitten in der Nacht anrufst. Wo brennt’s denn?«
Ich bin enttäuscht, hatte ein »Wie war’s denn?« erwartet. »Nirgends«, gebe ich zu, »aber ich wollte dir nur von einer wahnsinnig schönen Nacht erzählen.« – »Später«, wiegelt Alex ab und legt auf. Verdammter Egoist! Ich will jetzt unbedingt mit jemandem über mein erstes bisexuelles Erlebnis reden!
Mit meiner Freundin Claudia kann ich es leider nicht, sie ist hundert Prozent hetero und wäre garantiert in Zukunft verklemmt mir gegenüber. Vor längerer Zeit hatte ich mal betrunken versucht, sie zu küssen, und habe heute noch ihren entsetzten Blick vor Augen. Linda könnte ich anrufen, allerdings ist die bei ihrem Freund Ulf, da ist nichts mit Weiberklatsch. Leider. 
Ich kann mich noch gut an einen Nachmittag erinnern, da lagen Linda und ich mit Schokolade auf meinem Bett und tauschten das Neueste über unser Sexleben aus. Wir Frauen machen das ja gerne, irgendwie verbindet das mehr als Fußball. Linda guckte sich auf alle Fälle die gerahmten Frauenbilder an meiner Wand an und wollte auf ihre direkte Art wissen, ob ich mir was mit einer Frau vorstellen könnte. »Warum nicht?«, meinte ich nur, das letzte Knutschabenteuer auf einer Party noch leibhaftig vor Augen. »Auch mit einer Freundin?«, wollte Linda weiter wissen.
Ich glaube, das war der einzige befangene Moment, den ich ihr gegenüber je hatte. Glaubte sie, ich wolle mit ihr ins Bett? Wollte sie es vielleicht sogar selbst? Ich fragte sie danach, es hätte sonst immer zwischen uns gestanden. Linda grinste nur und meinte, Sex mit Frauen wäre nicht so ihr Ding. Genaugenommen hätte sie sogar Angst vor meiner Unersättlichkeit. Obwohl, wenn sie genauer darüber nachdächte, könne sie sich Sex mit einer Frau, wenn dann nur mit einer Freundin vorstellen. Das wäre bei ihr wahrscheinlich wie mit Männern. Die müsste sie auch erst einmal kennenlernen, um mit ihnen Sex haben zu können.
Ich musste schmunzeln. Wie verschieden wir doch waren. Ich fand zu meiner Single-Zeit gerade das Fremde aufregend und unverbindlich außerdem. Nun gut, mich wollte Linda also nicht – damit war das Thema abgehakt. Das jetzige, Natalie, aber leider nicht. Ich wälze mich auf die Bettseite, auf der sie geschlafen hat, und rieche ihren betörenden Duft auf dem Kissen. Was Natalie jetzt wohl macht? Ob sie an mich denkt?
Am liebsten würde ich ja mit Tom telefonieren, ihm davon erzählen und ihn wissen lassen, dass es mir auch ohne ihn gut geht.
Nein, Letzteres ist gelogen. Ich bin zwar erleichtert, einen Abend ohne Gedanken an ihn verbracht zu haben, aber gerade deshalb wünschte ich, ich könnte jetzt seine Stimme hören. Ob er auch einen erfüllten Abend hatte? Wahrscheinlich weniger, denn im Skiurlaub will er vor allem eines: Ski fahren. Ich werde ihm eine SMS schicken, ein »Hab dich lieb!« hinten dran. Mal sehen, wann er antwortet.
Ich stecke meine Nase erneut in das Kissen und frage mich, ob ich vielleicht doch nur geträumt habe. Kommt ja oft vor, dass ich erotische Träume habe, nur würde dann das Kissen so nach Frau riechen? Ich schließe die Augen, denke an Natalie und wünschte, sie wäre noch hier. Warum habe ich sie eigentlich gehen lassen? Nicht mal eine Nummer habe ich von ihr, verdammt! Alte Masche: keine Verbindlichkeiten. Eigentlich müsste ich schon deshalb ein Mann sein. Wäre die Frage, ob das Leben dann leichter wäre. In mancher Hinsicht wahrscheinlich schon: Ich würde mehr Geld verdienen, könnte IKEA-Schränke zusammenbauen und würde mir nur halb so viele Gedanken über das Leben machen. Keine Menstruation, kein Schwangerschaftsbauch, keine Cellulite – genial. Aber dafür Bierbauch, Haarausfall, Koordinationsschwierigkeiten und Schwanzsteuerung? Nein, ich glaube, ich bin auch so ganz zufrieden.
Irgendwie muss ich noch einmal eingeschlafen sein, denn als das Handy mich aus dem Kissen reißt, ist es bereits zwölf.
»Hallo?«, frage ich, unentschlossen, ob ich überhaupt Lust zum Reden habe. »Ich vermisse dich«, höre ich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.
Ich fahre hoch. Tom? Dann blödes Gekicher, und ich weiß, dass es nur Alex sein kann. »Ich glaube, wir sind quitt«, will er sich vom Erfolg seiner Mission überzeugen. 
»Ja, du Quitte, wenn du mir erzählst, von wem du dich letzte Nacht hast aussaugen lassen!«
Eine kleine Pause, in der ich Alex’ Grinsen förmlich hören kann. »Ein alter Bekannter.« – »Okay, dann erzähl ich dir auch nicht, mit wem ich gestern im Bett war!«
Spätestens jetzt hat Alex angebissen, das weiß ich genau. Anders als die meisten Männer ist er extrem an Klatsch interessiert. »Sag bloß, du hast deine Traumfrau von gestern doch noch in die Hände bekommen! Wie?«, will er wissen.
»Wahrscheinlich genauso, wie du deinen Bekannten näher kennengelernt hast«, gebe ich gelangweilt zurück. Was soll bei einer Frauen-Anmache anders sein? Eine interessante Frage, wie ich finde. Vielleicht sind Frauen nicht so direkt und versuchen es anfangs eher mit einem Lächeln als Männer. Die wollen cool wirken, da ist ein Lächeln ein Risiko.
Alex unterbricht meine Überlegungen. »Hör mal, ich weiß nicht, was ich jetzt mit Flynn mache. Er ist nicht gekommen, zumindest nicht bei mir.« Jetzt wird es ernster. Trotzdem will ich ehrlich zu Alex sein. »Keine Ahnung, ihr habt Treue ja nie vereinbart, also habt ihr in dem Sinne auch keinen Vertrag gebrochen«, versuche ich, die Lage zu entspannen.
Tom hatte mir dagegen gleich in den ersten Monaten unserer Beziehung klargemacht, dass für ihn nach einem Seitensprung Schluss wäre. Ich weiß noch, dass ich verzweifelt überlegt habe, ob Monogamie für mich machbar wäre, aber im Grunde halte oder, besser gesagt, hielt ich das Treueprinzip schon für wichtig. Wie du mir, so ich dir, oder andersherum. Erstaunlicherweise würde mir bei Tom eine Affäre, glaube ich, mehr zu schaffen machen als ein One-Night-Stand, denn ich habe letzterem nie eine emotionale Bedeutung beigemessen. Für Tom dagegen ist »Fremdbesamung« unverzeihlich, wahrscheinlich weil ein Kuckucksei für einen Mann viel schlimmer sein kann als Herzschmerz.
Was soll ich jetzt bloß Alex raten, dem kleinen Zwitter? In seiner Beziehung mit Flynn ist er die Frau, allerdings ohne die zu verteidigende Gebärmutter. »Ich habe wirklich keine Ahnung«, höre ich mich sagen, auch wenn ich ihm fast geraten hätte, Flynn nichts von dem Fremden zu erzählen, abzuwarten und das Bett neu zu beziehen. »Ja, du hast recht, ich werde ihm nichts erzählen und das Bett neu beziehen«, äfft Alex meinen unbeabsichtigt laut ausgesprochenen Gedankengang nach. Ich beiße mir in die Zunge, würde sie am liebsten verschlucken. Aber Alex scheint nicht enttäuscht zu sein, eher motiviert. Ich registriere noch, wie er »Ich mach mal los« ins Telefon schreit, und dann höre ich nichts mehr.
Da es inzwischen Mittag ist, beschließe ich, mir einen Tagesplan zurechtzulegen. Irgendwie brauche ich mal wieder das Gefühl, ich hätte alles unter Kontrolle und mache etwas aus meinem Leben. Selbst wenn es nur ein opulentes Mittagsmahl ist. So ohne Tom fühle ich sogar das Herz einer leidenschaftlichen Köchin in mir schlagen. Der Blick in den Kühlschrank verrät mir zwar, dass diese Leidenschaft gestern noch nicht vorhersehbar war, aber Not macht bekanntlich erfinderisch. Also schnipple ich mir einen Salat aus Gemüse und belege ihn mit Schinken, Käse und Ei. Nun ja, letzteres wird dem Begriff »Kochen« sogar gerecht.
Da im Fernsehen nichts brauchbar Unterhaltsames läuft, führe ich mir eines von Toms Männermagazinen zu Gemüte. Was Frauen wollen, steht da in fetten Buchstaben auf der Titelseite. Wie interessant. Ich ahne, dass es sich um eine Art Bedienungsanleitung handelt. Und siehe da, ganze 20 Punkte lang ist die Liste der doch so anspruchsvollen Schmusefraktion. Mir würde mehr einfallen, aber wahrscheinlich wurden meine 100 Unterpunkte einfach männlich-rational zusammengefasst. Da heißt es dann nicht, Frauen wollen ab und an mal ein liebes Wort, sondern Frauen wollen immer reden. Und natürlich wollen sie nicht eine rote Rose, sondern gleich den Busch vom Nachbarn, der logischerweise auch nicht erkämpft, sondern für wenig Geld gekauft werden muss. Natürlich wollen Frauen selbst gebastelte Weihnachtsgeschenke und einen vom Mann geschriebenen Einkaufszettel, der abgehakt neben den frisch besorgten Sushi-Häppchen und einer Einladung ins Kosmetikstudio liegt. Frauen wollen auch Massagen, die als Vorspiel zum Vorspiel in das Vorspiel integriert werden, damit das zärtliche Flüstern von Komplimenten in das Ohr der Angebeteten im wahrsten Sinne des Wortes fruchtet. So willig gemacht wollen Frauen natürlich dann auch Sex, aber bitte nicht zu oft und immer mit dem Gefühl, nicht einfach nur genommen, sondern ernst genommen zu werden.
Amüsiert schaue ich auf den Namen des Verfassers dieses Sensationsberichtes und sehe meine Annahme bestätigt: Klaus ist der Schuldige. Ihn lernte ich als überheblichen Referenten eines Seminars zum Thema »Zweierbeziehung« kennen und gering schätzen. Dass er Single ist, schreibt besagter Klaus seinem umfangreichen Frauenwissen zu und seinem Anspruch, für nur eine Frau ein zu großes Herz zu besitzen. Dann schon lieber zwei oder drei. Eine ihm körperlich nahestehende Studentin verriet mir auch, seine Penisgröße sei im Verhältnis proportional umgekehrt zu seinem ach so großen Herzen und begründe sein Urmensch-Denken. Die Untersuchung dieses Problems gehörte aber glücklicherweise nicht zu meinem Aufgabengebiet.
So gleichgültig wie Klaus mir damals war, so wichtig ist mir nun die Richtigstellung eines geschlechtsübergreifenden Frauenverständnisses. Nicht jede Frau scheint zu wissen, was sie will. Würden sonst so viele Ehen scheitern?
Ich setze mich an den Computer und beschließe, Klaus einen deftigen Leserbrief zu schreiben. Den Begriff »Gegendarstellung« darf ich ja leider nicht einfordern, da der Gute mich bestimmt nicht persönlich angreifen wollte. Ich ihn dagegen jetzt schon.
Lieber Klaus, schreibe ich also, danke für deine so umfangreichen Gedanken über die Wünsche der Frauen. Lange Zeit waren sie der Menschheit ein Rätsel, ein Tabu, ja fast ein Verhängnis, bis du sie nach langer Recherchezeit nun ans Licht gebracht hast. Wie viel Arbeit du in deine Untersuchung gesteckt hast, wage ich mir nicht auszumalen. Und dennoch habe ich Punkt 21 bis 100 vermisst, abgesehen von einer kleinen Relativierung des Geschriebenen.
Dass wir Frauen uns emanzipiert haben, scheint in deinem Leben keine größere Aufmerksamkeit erhalten zu haben. Deine Mutter ist wahrscheinlich auch schon über ihre Wechseljahre hinaus, und so wird dir eine Bezugsperson fehlen, die dir in deinem doch so aufregenden Leben weibliche Erfahrungen mitgeteilt hat. An dieser Stelle möchte ich dir gern weiterhelfen.
Im Prinzip wollen wir Frauen dasselbe wie ihr Männer auch. Wir wollen Spaß, Geld, Karriere, Freunde, Gesundheit und ein erfülltes Leben. Auch Kinder gehören zum Plan, den ihr genauso wie wir verfolgt. Dafür gehen wir auch freiwillig mehr als einmal die Woche mit euch ins Bett und haben auch noch Spaß dabei. Warum also nicht zusammentun für eine gemeinsame Sache? Im Prinzip ist es doch ganz einfach: Ihr Männer wisst seit Urzeiten, was wir Frauen wollen, diskutiert es aber immer wieder aus. Warum immer Blumen schenken? Weil sie schön sind und wir Frauen schöne Dinge lieben! Warum teure Unterwäsche kaufen? Weil wir uns darin sexy fühlen und wir dann wissen, wie viel wir euch wert sind! Warum immer an die Jubiläen denken müssen? Weil ihr genau wisst, wann Vettel seine Rennen fährt und dann auch dementsprechend feiert! Das Wichtigste aber ist: Wir Frauen wissen genauso gut, was ihr wollt, zicken aber wenn, dann nur periodisch herum. Wir kaufen brav Bierchen und Würstchen im Supermarkt ein, gehen während der Champions League spontan die Freundin besuchen, fangen Kritik nie mit »Du hast schon wieder vergessen …« an, streicheln liebevoll euren kleinen Bauchansatz, küssen die Geheimratsecken und sagen euch immer wieder, wie gut ihr doch ausseht. Weil wir wissen, was ihr wollt, ohne es erst ausdiskutieren zu müssen! Ausnahmen bestätigen bekanntlich die Regel.
So lieber Klaus, ich hoffe, du hast mein Ansinnen verstanden und wirst bei deinem nächsten Ratgeber für Männer mehr Vorsicht walten lassen. Frag doch einfach mal eine Frau, was sie will, und keine Angst, sie wird es behutsam angehen. Schließlich gibt es auch Frauenzeitschriften.
Hochachtungsvoll, Deine G. aus B.
Zufrieden mit mir und dem Geschriebenen versende ich die E-Mail, nur um Sekunden später voller Panik zu bemerken, dass Klaus der Absender bekannt sein dürfte. Habe ich ihm doch während des Seminars wochenlang diverse Mails zukommen lassen. Jetzt wird es wohl eine entsprechende Antwort auf meinen »Leserbrief« geben. Obwohl: So viel Aufwand wird Klaus nicht für eine Exstudentin, mit der er noch nicht mal geschlafen hat, betreiben. Trotzdem frage ich mich, wo mein IQ mal wieder geblieben ist.
Irgendwann während meines Studiums erhielt ich die Gelegenheit, selbigen zu messen, und trotz aller Befürchtungen lag ich im letzten oberen, akademischen Drittel. Dass ich eine Woche später durch eine einfache Statistik-Klausur fiel, habe ich bis heute externen Faktoren zugeschrieben. Nicht jeder Professor mag blonde und clevere Studentinnen. Obwohl: Clever? Ein sehr dehnbarer Begriff, das gebe ich zu. Gehört die Bedienung technischer Geräte oder das Zusammenbauen von IKEA-Schränken dazu?
In privaten Dingen würde ich mir eine gewisse Cleverness durchaus zuschreiben, habe ich doch erst vor wenigen Stunden an meinen Süßen per SMS geschrieben: Sitze nach einer einsamen Nacht einsam vor einem trockenen Frühstücksbrötchen, nur um nicht alleine sein und an dich denken zu müssen. Klappt nicht. Vermisse dich, deine Strebermaus.
Jedes dritte Wort war übertrieben, aber hätte ich Tom die Wahrheit über mich und Natalie geschrieben, wäre er aus dem Urlaub wiedergekommen oder hätte es mir mit einem anderen Schneeflittchen, äh, Schneewittchen gleichgetan. Um nicht wieder auf dumme Gedanken zu kommen, schalte ich den Fernseher ein und mache es mir gemütlich. Ja, was gucken wir denn mal? Am Sonntagnachmittag eine bescheidene Frage. Die Öffentlich-Rechtlichen bieten Winnetou 3. Teil an, aber tote angemalte Indianer mag ich nicht. Die Biene Maja hätte auch längst zu Blütenstaub werden müssen und die Wiederholung von Wetten, dass ..? ist ähnlicher Altersgrenze zuzuordnen. Bei einem kleinen Spartenprogramm werde ich fündig. Ein französischer Film mit deutschen Untertiteln!
Ich liebe die französische Sprache – keiner flucht so schön wie die Franzosen. Die Handlung ist leider nicht so berauschend, also schließe ich die Augen und höre einfach nur zu. Wenn ich wenigstens Französisch könnte, sprechen könnte! Das andere kann ich, glaube ich, ganz gut, zumindest kamen noch keine Beschwerden. Ein Ex meinte sogar mal, er käme lieber in meinem Mund als woanders, was ich durchaus als Kompliment verstehe. Wenn man doch nur mal die Rollen tauschen könnte! Wie gerne hätte ich auch so einen Schwellkörper, der zum Lebensmittelpunkt eines jeden Mannes auserkoren wurde. Dann würde ich mit Natalie schlafen, so richtig eben. Es gibt zwar auch diese Gummidinger aus dem Sex-Shop zum Umschnallen, aber die Vorstellung hat wenig Erregendes. Entweder Mann oder Frau, basta.
Ich zappe weiter durch das traurige Sonntagnachmittagsprogramm. Bei Meerjungfrauen küssen besser bleibe ich hängen. War da nicht auch was mit zwei Frauen? Irgendwie habe ich heute meinen homoerotischen Tag, also wirklich. Die Nacht mit Natalie scheint Langzeitfolgen zu haben, mal abgesehen davon, dass ich wieder nur an sie und nicht an Tom denke. Ihr weicher Körper, ihre sanften Lippen – ich wünschte, ich hätte jetzt diese Meerjungfrau bei mir. Aber ohne Telefonnummer, was soll ich machen?
Ich beschließe, in die Stadt zu gehen, mich in ein Café zu setzen und abzuwarten. Wer weiß, was der Tag noch so bringt – Schneewittchen oder Meerjungfrauen wären mir am liebsten.
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GLÜCK KOMMT SELTEN ALLEIN
Im Café Nostradamus ist ein Platz am Fenster frei, und ich positioniere mich hurtig. Ein junges Pärchen am Nachbartisch schaut kurz auf, um dann mit lauten Worten seine hitzige Diskussion fortzusetzen. Ich lausche, ob es etwas Interessantes sein könnte, doch bei den Worten »Schwiegermutter« und »Kuchen« schalte ich ab. Beide Themen behagen mir nicht, genauer gesagt die Konstellation von beidem.
Ich kann nicht backen und bekomme aus diesem Grund öfter einen bissigen Kommentar von Toms Mutter Birgit. Bei ihrem letzten Besuch zum Beispiel habe ich den Kuchen vom Bäcker meines Vertrauens als den meinigen verkauft. Beim Aufsagen des Rezeptes flog der Schwindel dummerweise auf. Birgit verdrehte die Augen und verzichtete auf ein zweites Stück, sodass ich beschloss, von da an nur noch Kekse anzubieten. Vor allem Hasch-Kekse kamen mir in den Sinn, um Birgit mal ein wenig aufzulockern. Sie wirkt in meiner Gegenwart immer verspannt und stellt eigenartige Fragen, die sich auf mein Privatleben und die Vorstellung von Familie beziehen. Ob ich mal heiraten will, Kinder haben und so weiter. »Na klar, aber nicht jetzt«, antworte ich jedes Mal. Dass ich ohne den üblichen Hochzeitskram den Bund der Ehe schließen möchte, erwähne ich vorsichtshalber nie. Ganz zu schweigen von dem roten Lackkleid, das mir für die Zeremonie im Kopf herumschwirrt. Aber Birgit hätte dafür sicher kein Verständnis. Sie lebt nach Konventionen, sieht in jedem Macho einen potenziellen Fremdgeher und jeder lustvollen Frau die Verführerin verheirateter Männer. Dass ich diesen Schlampen ähnlich bin, scheint für sie irgendwie denkbar zu sein. Oftmals fragt sie Tom sogar in meinem Beisein, ob er mir überhaupt vertrauen könne, freiheitsliebend wie ich sei. Er grinst dann immer und tätschelt ihr den Arm, den ich ihr an seiner Stelle am liebsten ausgerissen hätte. Meiner Vermutung nach hatte Birgit vor fünf Jahren das letzte Mal Sex und gehört nun zur Gattung der frustrierten, untervögelten Biederfrau, die mit ihrem Job als Verkäuferin unzufrieden ist. Einen Mann habe ich nie an ihrer Seite erlebt. Was bei Birgit wohl schiefgelaufen ist? Ihren Exmann, Toms Vater, habe ich nie kennengelernt, doch auf den Fotos machte er einen recht sympathischen Eindruck.
Wie Tom später einmal sein wird, kann ich mir indes gut ausmalen. Ein fürsorglicher Familienvater, ehrgeizig und geradlinig, bereitwillig zuständig für Haus und Garten. Eigentlich nichts Schlechtes, doch irgendwie langweilt mich diese Vorstellung zunehmend. Will ich das? Will ich ein Haus mit Kindern und einem Hund, der Vater geht arbeiten, und ich mache den Haushalt? Nein! Ich wünschte, wir hätten ein Loft an der Spree, in dem wir größtenteils nackt herumlaufen würden, Sex nach Belieben hätten und Kinder, na, irgendwo hätten die auch ihren Platz. Nur nicht spießig leben, davor habe ich echte Angst. Genaugenommen bin ich das nämlich schon. Ich habe Tom meinen Eltern vorgestellt, damit sie meine monogamen Züge wahrnehmen, habe ein Studium angefangen, mich auf einen Kerl minimiert, gehe nebenbei arbeiten und träume von langen Reisen in unbekannte Länder. Ist doch spießig, oder? Das einzig nicht Spießige ist meine Fantasie, die mich regelmäßig in tiefe Tagträume verfallen lässt.
So wie jetzt. Meinen Kaffee habe ich offenbar noch nicht angerührt, dafür hat sich ein gut aussehender Mann an den Nachbartisch gesetzt und begutachtet mich ungeniert. Ich schiele zu ihm hinüber und stelle wohlwollend fest, dass er ein markantes Profil und einen muskulösen Oberkörper besitzt. Sein Alter lässt sich schwer schätzen, doch es interessiert mich auch nicht. Mein Blick bleibt an seinem beeindruckenden Tattoo auf dem linken Arm hängen, irgendetwas, was nach dem Künstler und Alien-Erschaffer HR Giger aussieht.
Ich lasse meinen Blick nach oben gleiten und schaue in ein offenes Lächeln und stahlblaue Augen. Irritiert bleibe ich an ihnen hängen, so strahlend sind sie. Kontaktlinsen? Garantiert. Ich merke, dass ich langsam zu stieren anfange, und schaue aus dem Fenster, als gäbe es da Spannenderes zu sehen. Gibt es natürlich nicht. Diese Augen! Kann man sich in einen Blick verlieben? Oder auf den ersten?
Bei Tom traf mich zuallererst sein durchdringender Blick, der mich so schamhaft in der Vorlesung erröten ließ. Darauf folgte seine Art, sich mit meinen Kommilitonen an der Uni zu unterhalten. Sie wirkte sympathisch, entspannt und unglaublich anziehend. Seine schönen Augen habe ich natürlich auch sofort bemerkt, aber ohne diesen Blick wäre bei mir sicher nichts passiert, was zu mehr geführt hätte.
Irgendwie sind es generell immer die Augen, die mich in den Bann ziehen. Bei Natalie war es nicht anders … Ach Natalie, ich wünschte, du wärst hier. Dann würde ich nicht auf diesen Unbekannten abfahren, der auffällig oft zu mir herüberschaut. Warum bin ich nur so anfällig für diese Situationen?
Als hätte der Typ meine Schwäche erraten, steht er auf und tritt an meinen Tisch. »Darf ich mich zu dir setzen?«, will er wissen. Was soll ich darauf antworten? »Nein, ich möchte alleine sein« klingt zickig. »Ja, bitte gern doch« willig. Ich entscheide mich für »Der Platz ist frei, warum nicht«.
Er setzt sich und fragt, ob ich ein Glas Wein mit ihm trinken würde. »So eine Art Frühschoppen, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich verstehe. Der Typ wird mir langsam sympathisch. Sonntagmittag kann man ruhig einen Wein trinken, es muss ja kein Messwein sein …
»Ich bin übrigens Geron. Und du?«
Ich muss grinsen. Sein Name passt gut zu meinem. »Geraldine«, antworte ich betont schwungvoll und nehme den Wein von der Bedienung entgegen. 
»Was machst du so allein in einem Café?«, versucht Geron die Unterhaltung in Gang zu halten. »Ich chille ein wenig und erhole mich vom Vorabend«, gebe ich einsilbig zurück. Warum soll der Gute die wahren Gründe wissen? »Ich war gestern mal nicht aus. und deshalb habe ich mich heute gezwungen, meine Wohnung zu verlassen«, setzt Geron hartnäckig das Gespräch fort. »Wo warst du denn gestern so unterwegs?« 
Ich nippe an meinem Wein und überlege, ob ich antworte, und wenn ja, ob ich ihm von meinem geilen Abend erzähle. Warum eigentlich nicht, ich kenne ihn ja kaum. Und seine Augen blicken ehrlich interessiert statt schleimig erregt. Also umreiße ich in wenigen Sätzen, was ich in der letzten Nacht erlebt habe, Natalie inklusive. Soll er doch denken, dass ich lesbisch bin, vielleicht gibt das ja unserem Gespräch eine anregende Wendung.
»Soso, die Natalie also«, murmelt Geron gedankenverloren. »Kennst du sie?«, frage ich wie elektrisiert. »Ich wohne mit einer Natalie zusammen, die heute Morgen glücklich und zufrieden in ihr Bett gekrochen ist«, antwortet Geron schelmisch grinsend. »Quatsch«, entfährt es mir, denn einen solchen Zufall kann es unmöglich geben. »Doch, doch, du kannst mich gern nach Hause begleiten, dann wirst du ja sehen, ob es sich um deine Natalie handelt oder um eine andere!«
»Das ist die blödeste Anmache, die ich je gehört habe«, entrüste ich mich. »Lockst du so kleine Mädchen in deine Wohnung?« Geron grinst wieder. »So klein bist du nun auch nicht mehr. Aber ich rufe sie gern an und frage nach ihrer gestrigen Bekanntschaft, dann werden wir ja sehen, ob ich lüge.«
Er zückt sein Handy, wählt eine Nummer und wartet, bis offensichtlich abgenommen wird. »Natalie, hier Geron. Sag mal, wie hieß die Glückliche deines gestrigen Abends? ... Warte, ich gebe dir mal jemanden, den die Antwort brennend interessiert.«
Er reicht mir das Handy und ich höre ein leises Seufzen. »Geron, was soll der Quatsch?«, mosert eine mir bekannte Stimme. »Ich bin es, Geraldine«, antworte ich aufgeregt. »Waaaaas, du? Wie kommst du zu Gerons Handy?«, fragt sie ungläubig.
»Das Schicksal will wohl, dass wir uns wiedersehen, auf alle Fälle hat Geron mich ungefragt im Café angesprochen«, gebe ich etwas pikiert zurück. So richtig weiß ich nicht, was ich von ihrer Reaktion halten soll. Plötzlich höre ich ein Jauchzen und Natalies plötzlich wache Stimme. »Dann musst du dich unbedingt von ihm zu mir bringen lassen. Ich mach schon mal einen Sekt auf.« Natalie legt auf, und ich schaue verdattert zu Geron. »Sie will mit uns einen Sekt trinken und bittet nach Hause«, gebe ich weiter. Geron lacht lauthals. »Das ist Natalie, wie ich sie kenne. Na, dann mal los!«
Er bezahlt unsere Getränke, und wir treten aus dem Café, die neugierigen Blicke des jungen Paares im Rücken. Die glauben jetzt bestimmt, bei uns geht es schnurstracks in die Kiste, denke ich amüsiert. Geron hat jedoch demonstrativ die Hände in seinen Mantel gesteckt und läuft schweigsam neben mir her.
»Warum bist du auf einmal so ruhig?«, frage ich ihn. Geron räuspert sich, dann antwortet er. »Keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen wird. Eigentlich wollte ich dich kennenlernen und später zum Essen einladen, aber Natalie ist mir mal wieder zuvorgekommen.« Mal wieder? Geron scheint meine Neugier zu spüren und fährt fort: »Natalie ist sexuell unersättlich und hat keine Hemmungen, meinen Damenbesuch in ihr Zimmer zu locken.«
»Also hatte sie vor mir schon andere Frauen«, entfährt es mir augenblicklich. »Hat sie dir etwas anderes erzählt?«, hakt Geron nach. »Hm«, grummle ich und stapfe durch den Schnee. »Ach, weißt du, wir machen es uns bequem und vielleicht schläft Madame ja inzwischen wieder, da haben wir Zeit für uns«, versucht sich Geron die Situation schönzureden.
Natalie schläft natürlich nicht, ganz im Gegenteil. Im sexy Negligé empfängt sie uns ein paar Häuserblocks weiter und küsst mich stürmisch auf den Mund. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich über unser Wiedersehen freue«, erklärt sie mit roten Wangen, und irgendwie glaube ich ihr das auch. Geron blickt verstohlen zu uns. Natalie steckt ihm die Zunge heraus. »Na kommt, wir gehen zu dritt in mein Bett kuscheln, was haltet ihr davon?«
Ich habe inzwischen einen Wein und einen halben Sekt intus und nichts dagegen einzuwenden. »Na, dann zeig mir mal dein Kuschelkissen«, gebe ich kichernd zurück und nehme Geron an die Hand. Er soll sich ja nicht ausgeschlossen fühlen. Natalie schmeißt sich auf ihr Himmelbett und beobachtet uns, wie wir langsam aus den Klamotten steigen.
Als ich meinen BH und meinen Slip anbehalten will, Geron sogar seine Hose, grinst sie und fordert: »Alles!« Na gut, vor ihr habe ich keine Hemmung mehr und Geron ist mir in diesem Augenblick so ziemlich egal. Nur kurz taucht der Name Tom in meinem Kopf auf, da sehe ich schon Natalies kleine, feste Brüste und werde augenblicklich gierig. Ich krieche nackt zu ihr unter die Decke und mache bereitwillig für Geron Platz, der eigenartig still und in sich gekehrt wirkt. »Geron, entspann dich mal«, rüffelt ihn Natalie zu meiner Rechten an. »Na ja, du und deine unmoralischen Ideen, davon kann ich inzwischen ein Lied singen«, muffelt er zu meiner Linken.
Ich lege meine Arme um ihn und erkläre beschwichtigend, dass es Sonntag ist und wir nichts Unmoralisches tun, ganz im Gegenteil: Wir teilen Nächstenliebe. Natalie schlingt ihren Arm um mich und küsst meinen Nacken. Dabei spüre ich ihren Busen weich auf meiner Haut und bin augenblicklich erregt, sodass ich mich gegen sie presse. Natalie spielt wild mit ihrer Zunge, streichelt mit einer Hand meine Schulter, und irgendwann ist ihre Hand fort, dafür spüre ich den festen Griff von Geron an meinem Schenkel. Er fährt meine Innenschenkel auf und ab, und während ich mich mit meinem Körper zu Natalie drehe, um sie besser küssen zu können, drückt sich der Hausherr plötzlich in der Löffelchenstellung an mich. Sein Schwanz klebt mir an der Poritze, und ich muss augenblicklich an Tom denken. Schließlich will ich ihn nicht mit einem Mann betrügen! Und bin doch auf dem besten Wege dahin. Will ich das wirklich?
Ja, mein Körper will, nur mein Geist wehrt sich noch, wenn auch schwach. Natalie küsst und streichelt mich mit einer Hingabe, die mich und meinen Geist schließlich endgültig willig werden lässt.
Ich fühle ihren knackigen Po und fahre mit der Hand an ihrer Hüfte hinauf zu ihrem wunderschönen Hals. Immer fester presst sie sich an mich, und auch Geron lässt mich mit aller Härte spüren, wonach ihm der Sinn steht. Ich wehre mich mit einer Hand und drehe mich kurz um. »An ein Kondom hast du sicher nicht gedacht, oder?«
Er grinst mich frech an und zeigt stolz, was er bei Natalie gefunden hat. »Aber nur, wenn du willst«, wagt er den kläglichen Versuch, mir das Gefühl zu geben, ich hätte Entscheidungsgewalt über die Situation. Habe ich natürlich längst nicht mehr. Auch wenn ich weiß, was ich hier Dummes tue, kann ich nicht damit aufhören. Ich drehe mich wieder um und spüre Nathalies Gesicht an meinem.
Geron schiebt seine eine Hand von vorn zwischen meine Schenkel und Natalies Hügel, mit der anderen fährt er unter meine Hüfte und dringt mit einem schnellen Stoß von hinten in mich ein. Nass wie ich bin, fühlt es sich einfach nur geil an, und Natalies Mund tut ihr Übriges. Mir wird immer heißer, während ich mich dem Rhythmus von Gerons Stößen anpasse. Er klatscht mit seiner Lende immer wieder laut gegen mein Hinterteil und küsst dabei meinen Nacken. Wie bei den Löwen, sinniere ich noch, dann denke ich nichts mehr, sondern küsse die zartesten Lippen der Welt und reite dem schönsten Körpergefühl der Welt entgegen.
Gerade als ich befürchte, während meines Orgasmus in Natalies Zunge beißen zu müssen, kommt Geron fast zeitgleich mit mir. Mir bleibt die Luft weg, und ich schiebe Natalie zart von mir, um zu Atem zu kommen. Als ich die Augen öffne, blickt mich Natalie mit erhitzen Apfelwängchen an. »Du siehst wirklich geil aus, wenn du kommst«, bemerkt sie und grinst über mich hinweg zu Geron. »Du eher wie ein alter Mann.«
Geron küsst als Antwort nur meine Schulter und hält mich weiter fest, sein Schwanz noch immer in mir. Natalie hat ihren Kopf auf dem Kissen abgelegt und blickt mir nachdenklich in die Augen. »Fandest du es schön?«, will sie plötzlich wissen. »Und ob!«, antworte ich bestimmt. »Viel zu schön!« – »Dann lass es uns wiederholen«, bittet sie. Geron grunzt hinter mir zustimmend und zieht seinen Schwanz aus meiner Möse. Ich schließe die Augen und realisiere zum ersten Mal, was ich gerade getan habe. Ich habe Tom betrogen, und es hat mir Spaß gemacht! Der Anfang vom Ende unserer Beziehung, das spüre ich, und schlafe trotz des beunruhigenden Gedankens für kurze Zeit ein.
Als ich aufwache, liegt Natalie schlafend neben mir und Geron duscht. Weniger später kommt er mit drei Kaffeetassen an Natalies Bett und setzt sie auf dem Nachttisch ab. Dann streichelt er erst Natalies Gesicht und dann meines. »Ihr zwei seid verdammt sexy, und ich wünschte, wir drei würden uns öfter sehen«, gibt er zu. Ich schlucke. Will ich es auch noch? Irgendwie schon, aber erst einmal muss ich die Situation überdenken. Ich stehe auf, kleide mich an und setze mich auf die Bettkante. Natalie schläft tief und fest und sieht dabei aus wie eine Prinzessin.
Ich nippe gedankenverloren am Kaffee. Geron beobachtet mich wortlos. Als ich mit dem Kaffee fertig bin, beuge ich mich über Natalie und gebe ihr einen Kuss. »Ich geh erst einmal nach Hause. Gib mir mal eure Telefonnummer, ich rufe euch an, sobald ich weiß, was ich will«, biete ich ihm an. Geron steht auf und holt Zettel und Stift. Dann bringt er mich zur Tür und verabschiedet mich mit einem langen, innigen Kuss. »Wir, und damit meine ich sicher auch Natalie, würden uns sehr über ein Wiedersehen freuen!« Als ich in Gerons Augen sehe, weiß ich, dass es mir ebenso geht. »Bis bald!«, murmele ich und gehe. Es wird ein schnelles Bald …
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TRENNEN TUT WEH
Den Abend verbringe ich grübelnd auf dem Sofa. Der Fernseher läuft und ich starre abwesend auf den Bildschirm, doch meine Gedanken kreisen unablässig um das Geschehene. Soll ich es Tom beichten? Wie soll ich es ihm sagen? Per SMS? Etwas Schwergewichtiges so mitzuteilen, halte ich für unpassend. Seufzend nehme ich mein Handy und fange an zu tippen: Hi Tom, wie lief beziehungsweise fuhr es sich heute in den Bergen? Gab es diesmal einen richtigen Hefekloß in der Hütte oder wieder nur einen Fake? Ich habe einen Kloß im Hals, weil ich dich wiedersehen muss. Deine Haushüterin. Hm, irgendwie stimmte es ja, dass ich auf ihn warte, nur nicht aus gutem Anlass. Ach egal, es ist noch nichts entschieden mit diesem Satz, befinde ich und drücke auf »Senden«. Dann lasse ich mich aufs Sofa zurückfallen und schließe die Augen. Toms lachendes Gesicht erscheint in meinen Gedanken, ich fühle mich schlecht, schlecht, schlecht. Klar könnte ich behaupten, ich hätte nur mit Natalie herumgemacht, doch ich weiß, dass ich keine gute Lügnerin bin. Ganz abgesehen davon, dass mich allein der Gedanke an den vergangenen Dreier unglaublich anmacht. So etwas nie wieder erleben? Ich erschrecke bei diesem Gedanken.
Wenn ich nur wüsste, ob Tom nicht doch offener ist, was sexuelle Toleranz angeht. Vielleicht würde er auch Spaß dabei empfinden, mit meiner Erlaubnis eine andere Frau vögeln zu dürfen. Ist das nicht der Traum aller Männer? Doch wer garantiert mir, dass ich nicht doch eifersüchtig reagiere, sobald die andere schöner, sextechnisch begabter oder vielleicht zärtlicher ist? Wer sichert mir zu, dass sich keiner von uns beiden in den jeweils anderen Sexpartner verliebt?
Bei diesen Überlegungen wird mir förmlich schlecht vor Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen. Doch ohne eine Veränderung kann es auch nicht weitergehen. Ich öffne die Augen und drehe mich zum Fernseher um. So blöd wie dieser Film auch sein mag – er muss mich jetzt in die Realität zurückholen. Oder besser gesagt: in eine andere Welt. Irgendwann meldet sich mein Handy. Wie kann das sein? Ich bin doch auf Hawaii! Bei diesem Gedanken wache ich auf und realisiere, dass ich – mal wieder – auf dem Sofa eingeschlafen bin. Tom hat offenbar geantwortet. Schnell öffne ich seine Nachricht und lese erleichtert: Alles jut, Hefekloß wird von Tag zu Tag größer, meine Sehnsucht nach dir auch. Übermorgen halte ich meinen liebsten Schneehasen wieder in den Pfoten, dann feiern wir! Kuss vom Yeti.
Wieso feiern? Ich bin verwirrt. Es steht weder ein Geburtstag noch ein Jubiläum an. Hoffentlich plant Tom nichts, was mich von meinem Vorhaben, ihm etwas zu beichten, abbringen kann.Inzwischen schwant mir, dass ich ihm alles sagen muss, um mein Gewissen zu entlasten. So kann es einfach nicht weitergehen. Wie oft haben wir über unsere verschiedenen Ansichten zum Thema »Quantität und Qualität« diskutiert, und wie oft erschienen mir unsere Rollen umgekehrt: Ich wollte wie ein Mann, er wie eine Frau … Klar, dass es da Reibereien gab, aber irgendwie haben wir uns immer versöhnt, und mir erschienen die Probleme irgendwann nicht mehr groß genug, um sie als Trennungsgrund wahrzunehmen. Das sehe ich nun anders.
Die anderthalb Tage bis zu Toms Heimkehr verbringe ich entweder grübelnd vor dem Fernseher, im Bett oder im Park. Zwischendurch blättere ich immer wieder lustlos in meinen Uni-Büchern, um sie recht schnell wieder zur Seite zu legen und mich den Fragen zu widmen, ob ich a) mit Tom wirklich Schluss machen soll und b) ob ich Natalie und Geron bis dahin anrufe. Vielleicht sollte ich doch Alex in meine Überlegungen mit einbeziehen. Der Gute hatte es ein paar Mal telefonisch bei mir versucht, aber ich habe nicht abgenommen, um mich in meiner Entscheidung nicht beeinflussen zu lassen. Ohne Erfolg, wie ich inzwischen feststellen muss. Ich wähle seine Nummer und atme tief durch. 
»Da bist du ja endlich, ich habe mir schon Sorgen gemacht«, ruft er mir vom anderen Ende der Leitung entgegen. »Sorry, ich musste nachdenken«, gebe ich kleinlaut zurück. »Worüber denn, meine Süße?«, will Alex wissen. »Ach, weißt du, wie der Zufall es will, habe ich über einen Unbekannten im Nostradamus, der mich angesprochen hat, Natalie wiedergetroffen, und war mit ihr und diesem Unbekannten, der sich als ihr WG-Mitbewohner entpuppte, im Bett.« – »Oh mein Gott!« Alex’ Stimme schnellt automatisch nach oben. »Weiß Tom davon?« – »Natürlich nicht, aber ich werde mich wohl von ihm trennen, denn der Dreier hat dummerweise großen Spaß gemacht und ich wurde zur Wiederholung eingeladen. Ach Alex, was soll ich nur tun? Irgendwie tut mir Tom jetzt schon leid, und irgendwie liebe ich ihn auch, verdammt!«
Alex seufzt. »Das ist natürlich ein Dilemma, aber deine Aufrichtigkeit habe ich schon immer bewundert, deshalb finde ich deine Entscheidung richtig.« Ich schlucke. Irgendwie hatte ich gehofft, dass mich mein bester Kumpel von meinem Vorhaben abhalten würde. »Meinst du wirklich?«, hake ich nach. »Ja, denn überlege nur mal, wie eure Beziehung weitergehen würde. So ein unausgegorenes Ding stinkt irgendwann und dann wird die Trennung richtig dreckig.« – »Sauber werde ich sie auch so nicht durchziehen können, immerhin habe ich Tom betrogen«, werfe ich ein. In dem Moment begreife ich das ganze Ausmaß meines Handelns. Betrogen! Toms Freunde werden sich erbost von mir abwenden, Birgit zum Glück auch. Nur, ist das ein Trost? Ein schwacher, zugegeben. Aber ich komme aus dieser Nummer nicht mehr heraus. 
»Wie geht es dir denn so?«, versuche ich, mich abzulenken. »Hat sich der Bekannte von vorletzter Nacht noch mal gemeldet? Und Flynn?« Alex seufzt. »Ach, weißt du, irgendwie habe ich mich damit abgefunden, dass wir uns nie exklusiv besitzen werden. Schon allein das Wort »Besitz« finde ich schrecklich. Und Liebe ist offenbar nicht ausreichend, um zwei Menschen für immer miteinander zu verbinden. Vielleicht ist das auch gut so und Flynn behält mich wenigstens als Einzigen in seinem Herzen, das würde mir schon reichen.«
Hm, weise Worte, aber so richtig glaube ich Alex nicht, dass er sie auch verinnerlicht hat. »Also, keine Szene, wenn Flynn wiederkommt? Alles wie bisher?« Alex’ Stimme klingt fest, als er antwortet. »Ja, ich denke schon, auf alle Fälle warte ich jetzt erst einmal ab. Solltest du auch. Obwohl: Wenn Tom etwas mit dir feiern will, dann sicher nicht seinen Ausrutscher mit einem Skihäschen.« Das stimmt, leider. »Bin ich jetzt eine Schlampe?«, frage ich Alex mit letzter Kraft. »Ja, das bist du, aber eine ehrliche und eine hübsche, also verstecke dich nicht.« Ich bejahe und lege auf. Alex weiß, dass ich ihn verstanden habe. 
Tom weiß es nicht, als er am nächsten Tag die Wohnungstür aufschließt. Strahlend nimmt er mich in den Arm, hebt mich hoch und küsst mich leidenschaftlich. »Du hättest mitkommen sollen, du wärst meine Pisten-Königin geworden«, sagt er lachend und stellt mich wieder auf den Boden. Dann verzieht sich sein Gesicht zu einem Fragezeichen. »Was ist mit dir, du freust dich ja gar nicht«, bemerkt er zögerlich.
»Bitte setze dich erst einmal hin, wir müssen miteinander reden«, fordere ich ihn auf. Tom lässt sich augenblicklich auf einen Stuhl fallen. »Scheiße, was ist passiert?«, drängt er und sieht mir dabei fast schon ängstlich in die Augen. Ich senke meinen Blick, so sehr schäme ich mich dafür, was ich jetzt sagen werde.
»Ich habe dich vorletzte Nacht mit einer Frau und ihrem Mitbewohner betrogen«, fasse ich mich kurz. Stille. Tom blickt mich fassungslos an und schluckt. »Soll das heißen, du hast gleich mit zwei Fremden rumgevögelt, während ich gerade mal für eine Woche nicht da bin?«, braust er schließlich auf. »Ja, das habe ich, und es tut mir leid«, höre ich mich sagen. Wie in Trance laufe ich auf Tom zu, will ihn umarmen, ihn an mich drücken, doch er stößt mich grob von sich. »Warum, verdammt noch mal, tust du mir das an?« Tränen schießen ihm in die Augen, und ich bin kurz davor, mitzuheulen. Doch dann denke ich daran, dass ich die Böse bin und er der Gute. Böse Mädchen weinen nicht. »Ich wollte es erst nicht, doch dann habe ich es geschehen lassen und leider auch Gefallen daran gefunden. Tom, wir hätten es eh nicht mehr lange zusammen ausgehalten, so unausgeglichen wie unser Sexleben war!« Tom schaut mich verständnislos an. »Aber wir hatten doch Spaß!«
Ich werde wütend. »Nein, eben nicht. Denke an die vielen Stunden, die wir mit Diskutieren verbracht haben. An meine Bemühungen, etwas mehr Abwechslung ins Bett zu bringen!« Nun wird Tom ebenfalls sauer, ich sehe es an seinem Blick und den geballten Fäusten. »Und deshalb stellst du mich jetzt vor vollendete Tatsachen? Da machst du es dir ja so richtig bequem. Aber ich mache es dir nicht einfach, das kannst du mir glauben.« Zornig packt er seine Tasche und marschiert zur Tür. »Ich kann nicht glauben, was hier passiert. Ich hau ab.« 
Weg ist er, und endlich finden auch meine Tränen ihren Weg. Ich schmeiße mich aufs Sofa und heule hemmungslos. Rotz läuft mir aus der Nase, und mein Gesicht fängt an zu glühen, doch es ist mir scheißegal. Ich will, dass alles ist wie vorher! Dass meine Worte, meine Taten nie geschehen sind und Tom gleich zur Tür hereinkommt und über meine Heulorgie lacht, denn im Fernsehen läuft Legenden der Leidenschaft.
Aber der Fernseher ist still und die Wohnung auch. Ich fühle mich einsam, verlassen und ja, ich bin es auch. War es das? Bin ich jetzt allein? Ich weine und weine, ohne auch nur einen klaren Gedanken formulieren zu können. Irgendwann schlafe ich erschöpft ein und sinke in eine traumlose Nacht, die den nächsten Tag leider nicht davon abhält, zum Albtraum zu werden.
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Ich erwache mit derart verquollenen Augen, dass ich noch nicht einmal die Uhrzeit auf meinem Wecker erkennen kann. Im Badezimmer verschafft mir das kalte Wasser die ersten wachen Momente, und ich registriere, dass ich schon längst an der Uni sein müsste. Verdammt!
Ich schminke mich hektisch, ziehe mir wahllos etwas über und nehme meine Tasche, um aus dem Haus zu stürmen. Ein letzter Blick in den Spiegel holt die Erinnerung an den letzten Abend hoch. Es lief scheiße, und genauso fühle ich mich im Moment auch. Oder noch schlimmer. Das Gefühl der Einsamkeit und Leere, das eine Trennung angeblich mit sich bringt, ist mir bereits spürbar in die Adern gekrochen und dringt langsam und unaufhaltsam in mein Herz vor. Es kommt mir vor, als würde es vor Verzweiflung schneller schlagen, doch selbst wenn es so wäre – was sollte ich dagegen tun? Ich habe mich doch getrennt! Bei dem Gedanken wird mir übel. Ich verlasse panisch die Wohnung und renne zum Bus, als ginge es um mein Überleben. Als ich ein Liebespaar vor mir sitzen sehe, bin ich kurz vorm Kotzen. Mühevoll halte ich mich an meinem Sitz fest und verlasse eine Haltestelle zu früh den Bus. Die kalte Morgenluft rettet mich in letzter Sekunde.
Ich atme tief ein und aus und laufe zum Seminargebäude, das mich irgendwie vorwurfsvoll empfängt. Bis auf einen Kommilitonen, der in einer Ecke herumlümmelt, wirkt das Gebäude drinnen verlassen und beängstigend ruhig. Ich klopfe an Raum 32 und betrete ihn, da ich annehme, er wäre der richtige. Doch niemand ist zu sehen. Ich gehe an die Tafel und registriere einen Zettel mit der Aufschrift: Die Vorlesung zur Bindungstheorie fällt heute aus Krankheitsgründen aus. Scheiße! Ich sacke auf dem Pult vor der Tafel zusammen und heule hemmungslos. Tränen rinnen mir übers Gesicht und fallen in schwarzen Tropfen auf die Unterlagen, die von der letzten Veranstaltung liegen geblieben sind. Ich blinzle und lese: Spätere Bindungsängste resultieren nicht selten aus einer gestörten Beziehung zwischen dem Kind und seinen Eltern.
Ich jaule auf. »Womit habe ich das verdient«, blaffe ich wütend in das Papier und rotze es mit meiner Triefnase gehörig voll. Zum Teufel mit den Bindungen! »Alles gut?«, höre ich plötzlich eine Stimme im Raum. Ich hebe den Kopf und öffne die Augen. Der Student, der eben noch im Flur hing, steht in der Tür und blickt mich besorgt an. Keine Ahnung, welchen Anblick ich mit von Make-up verschmiertem Gesicht biete, einen unglücklichen allemal. »Ach, geht schon, kleiner Anfall von Selbstmitleid«, höre ich mich abwiegeln. »Wenn was ist, ich bin draußen«, antwortet der Typ heldenhaft und schließt die Tür. Ich heule weiter. »Warum sind alle so nett, nur ich nicht?«, frage ich den durchweichten Zettel unter meinem Kinn. Werde ich für immer untreu bleiben? Und werde ich überhaupt jemals wieder so einen tollen Typen wie Tom finden?
Bei dem Gedanken an ihn läuft mein Tränenfass endgültig über, und ich gebe mir keine Mühe mehr, die Heulgeräusche zu vermeiden. Keine Ahnung, wie lange ich derart desolat auf dem Pult gelegen habe. Irgendwann öffnet sich die Tür, und ich sehe aus den Augenwinkeln, wie sich zwei Gestalten in den Raum schieben. Ich blicke auf und realisiere, dass es sich um zwei Teilnehmer des nächsten Kurses handeln muss. Verlegen wische ich mir Rotz und Schminke aus dem Gesicht und schnappe mir den feuchten Stapel Papier, auf dem ich die letzten Minuten Trauer geschoben hatte. Mit der letzten Würde, zu der ich noch fähig bin, verlasse ich den Raum und laufe wie ferngesteuert zur Bushaltestelle, um mich nach Hause transportieren zu lassen. Zur Uni kann ich heute unmöglich zurück, nur meine Aerobic-Stunde kann ich nicht sausen lassen, so viel steht fest. Daheim werfe ich Tasche, Schuhe und Jacke von mir und stürze mich aufs Bett. Vielleicht fühlt sich die Einsamkeit ja erträglicher an, wenn ich schlafe. Mit letzter Kraft stelle ich meinen Wecker für den späten Nachmittag und falle in einen unruhigen, von Albträumen geprägten Schlaf.
Tom ist darin der Student, der mir im Seminargebäude seine Hilfe anbot, und ich sehe, wie sich vor seinem Mund eine Sprechblase formt mit den Worten »Ich bin immer für dich da«. Dann tritt er aus der Tür und fällt in ein bodenloses Loch. Ich höre nur noch seinen Schrei, und als ich hinausstürme, sind da nur noch gähnende, schwarze Leere und ein eisiger Luftzug, der mir den Atem nimmt. Mein Herz zieht sich immer fester zusammen, und ich kann mich augenblicklich nicht mehr bewegen. Das schwarze Loch frisst sich derweil immer weiter zu mir heran, und ehe ich mich versehe, verliere ich den Halt unter meinen Füßen und stürze kopfüber nach vorn. Ich will schreien, doch die Kälte ist unerbittlich und verschließt mir mit einem dünnen Film aus Eis den Mund. Ich reiße die Augen auf und versuche zu erkennen, wohin ich falle, doch irgendetwas blendet mich. Ist es das Weiß der Kälte?, frage ich mich.
Mein Körper ist längst nicht mehr spürbar, und ich habe das Gefühl, als würde ich nur noch aus meinem Herzen bestehen, das wild und verzweifelt pocht. Lieber Herr, empfange mich in deinem Reich, und ich werde dir eine treue Dienerin sein, dringt es aus meinem Hirn in mein Bewusstsein. Ich höre ein amüsiertes, böses Lachen, und es wird plötzlich heiß um mich herum. Meine Augen brennen, doch ich kann nichts sehen. Falle ich überhaupt noch? Wo bin ich?, schreie ich verzweifelt in das Nichts, und dann wird mir schwarz vor Augen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit dringt penetrantes, abartiges Klingeln an mein Ohr. Ich schrecke hoch und reiße dabei meinen vibrierenden Wecker vom Nachttisch, der mit einem lauten Poltern nach unten fällt. Ich reiße die Augen auf und sehe meinen Schrank vor mir thronen. Und meinen Schreibtisch. Die Hölle habe ich mir anders vorgestellt, denke ich noch, ehe mir mein Bewusstsein klarmacht, dass ich in meinem Bett liege und von meinem Wecker unsanft aus schlimmen Träumen gerissen wurde. Ich quäle mich hoch und wanke ins Bad. Ein verheultes, verschmiertes Gesicht blickt mich mitleidig im Spiegel an. Ich verziehe den Mund zu einem Grinsen, das schrecklich albern und gezwungen wirkt. Doch ich werde so wenigstens munter und schaffe es sogar, mir kaltes Wasser in den trockenen Mund fließen zu lassen. Langsam kehren meine Lebensgeister zurück, und ich weiß: Wenn ich mich jetzt nicht zusammenreiße, ist der ganze Tag im Eimer. Also richte ich mich auf ein ansehnliches Maß wieder her und packe meine Sportsachen zusammen, damit ich nicht auch noch meinen Job riskiere. 
Irgendwie schaffe ich es ins Fitnessstudio, und irgendwie bekomme ich die Stunde herum, ohne dass weitere nennenswerte Missgeschicke passieren. Zumindest beschwert sich keine meiner zehn Kursteilnehmerinnen. Irgendwie schauen sie mitleidig in meine Richtung, zumindest kommt es mir so vor, doch ich ignoriere es und powere mich mit extralauter Musik so richtig aus. Die armen Mädchen! Vielleicht hätten sie sogar Verständnis, wenn ich ihnen von meiner privaten Situation erzählen würde, aber ungefragt möchte ich niemanden mit meiner Misere belasten. Also bringe ich die Aerobic-Stunde zu Ende, dusche und fahre mit der Bahn nach Hause. Ein Zettel liegt auf der Kommode, darauf ein Wohnungsschlüssel. Tom! Augenblicklich fange ich wieder an zu heulen. Auf dem Weg ins Wohnzimmer registriere ich, dass er all seine Sachen aus meiner Wohnung geräumt hat. Ich schmeiße mich aufs Sofa und lass die Tränen laufen, bis ich vor Erschöpfung einschlafe. Diesmal wird es eine Nacht ohne Traum, wofür ich am nächsten Morgen Gott danke, den es in meinem Leben eigentlich gar nicht gibt. Nur manchmal eben …
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BITTE NOCH EINMAL!
Wenn ich schon nicht an Gott glaube, dann wenigstens ans Schicksal. Und dieses wollte offenbar, dass ich Natalie und Geron wiedersah. Schon die Zusammenführung im Café Nostradamus war ein Wink, oder etwa nicht? Ich gebe zu, ich habe kurz überlegt, wie wahrscheinlich es war, dass Geron Natalie aus Eifersucht hinterherspioniert hatte, so meine Wohnung aufspürte und mir unauffällig ins Nostradamus folgte. So unwahrscheinlich schien mir das Ganze nicht, aber ich hätte nicht mal was dagegen einzuwenden. Schließlich war unsere Begegnung im wahrsten Sinne des Wortes geil gewesen. Und so will ich sie wenige Tage nach der schmerzlichen Trennung von Tom nun auch unbedingt wiederholen. Ich brauche Ablenkung! Zwischen zwei Vorlesungen – ja, ich hatte es wieder an die Uni geschafft – rufe ich kurzerhand die Nummer an, die mir Geron gegeben hatte. Er nimmt ab und ist offensichtlich erfreut, mich zu hören. »Wie geht es der Frau meiner wildesten Fantasien?«, will er wissen.
Ich lächle, aber es ist ein trauriges Lächeln. So hätte mich Tom mal nennen sollen! »Das wollte ich eigentlich dich fragen. Ist Natalie da?«, versuche ich abzulenken. Kurze Pause am anderen Ende der Leitung. »Ich bin zu Hause, Natalie ist noch unterwegs. Wir haben uns später zum Kochen verabredet«, antwortet Geron merklich enttäuscht.
Er hätte es sicher lieber gehabt, wenn ich nach ihm und nicht nach Natalie gefragt hätte. Ich druckse herum. »Ähm, ich will euch nicht stören, aber ich würde euch unheimlich gern wiedersehen. Euch beide.« Geron überlegt kurz: »Ich habe aber nur für zwei Personen eingekauft.« Ich seufze. »Na, dann eben ein anderes Mal.«
Das scheint Geron dann doch nicht zu wollen. Er lenkt ein, und dabei höre ich förmlich sein Grinsen: »Wenn du dich als Dessert zur Verfügung stellst, kochen wir zu dritt. Aber du müsstest wirklich süß sein, als Hauptgang gibt es nämlich Huhn in extrascharfer Soße.«
»Na, dann folgt danach noch ein Huhn knusprig und süß«, gebe ich erleichtert zurück, und wir lachen beide. Mit einem »Um sieben bei uns, und bring deine Zahnbürste mit« beendet Geron das Gespräch, und ich spüre, wie augenblicklich mein Herz zu rasen beginnt. Eine Nacht mit Geron und Natalie – das verspricht, aufregend zu werden. Und mit Frühstücksoption ist diese Konstellation auch völlig neu … Ich dusche und entscheide mich spontan für eine Ganzkörperrasur. Ein Dessert mit Haaren ist wenig verlockend, wie ich finde. Dafür mache ich auch mal eine Ausnahme und rasiere meine »Landebahn« im Schritt komplett weg. Sieht irgendwie komisch aus, wie ich beim anschließenden Eincremen im Spiegel feststelle. Aber gut, wächst ja wieder. Ich überlege, was ich gemäß dem Anlass am besten anziehe. Im kleinen Schwarzen zu kochen ist albern, als Dessert in Jeans zu erscheinen aber auch. Ich entscheide mich für ein enges schwarzes Schlauchkleid, das ich am nächsten Tag auch an der Uni tragen kann. Auf die Strumpfhose kann ich aufgrund der Kälte, die draußen herrscht, nicht verzichten, aber aus der bin ich erfahrungsgemäß schnell geschält.
Ich muss grinsen bei der Vorstellung, wie sich Geron und Natalie gleichzeitig um das Auspacken ihres Desserts kümmern. Mal schauen, wer damit anfängt. Auf alle Fälle darf ich nicht zu viel essen, das könnte dem erhofften Sex danach im Wege stehen. Auf die Erfahrung, übersättigt beim Blasen kurz vorm Erbrechen zu stehen, würde ich nämlich gern verzichten.
Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich nur noch wenige Minuten Zeit zum Schminken habe. Mehr als den Uni-Standard bekomme ich so nicht hin, aber was soll’s. Bei unserem letzten Treffen mit Geron und Natalie war ich auch nicht gestylt und in keiner Weise vorbereitet. Eigentlich mag ich solche spontanen Situationen eh lieber, denn die Erwartungen an einen selbst und andere sind nicht so hoch. Aber gut, das lässt sich nun mal nicht planen. Heute bin ich auf alle Fälle aufgeregter als bei der Erstbegegnung mit Geron, keine Frage.
Auf dem Weg zur Bushaltestelle entscheide ich, schnell noch einen Prosecco als Geschenk zu kaufen. Den können die Gastgeber dann auch gern aus meinem Bauchnabel trinken. Im Spätkiosk entdecke ich sogar noch Schlagsahne und Gummibärchen, die ich auf meiner nackten Haut zu drapieren plane. Die süßen Dinger in Sahne getaucht sind etwas, was man unbedingt mal probiert haben sollte. Da ich mir des Geschmacks der anderen aber nicht so sicher bin, kaufe ich noch einen Piccolo dazu, mit dem ich mir im Bus Mut antrinke. Dabei werde ich neugierig von zwei jungen Studenten beäugt, die offensichtlich ebenfalls zu einer Privatparty unterwegs sind. Zumindest lässt der Kasten Bier unter ihren Sitzen darauf schließen. Ich lächle ihnen zu, und einer lächelt verschmitzt mit einem »Prost!« zurück. Wenn ich nicht wüsste, dass ich heute noch Sex haben werde, würde ich mich den Jungs glattweg anschließen. Aber so steige ich brav aus dem Bus und laufe zur Wohnung meiner verheißungsvollen Tisch- und Bettgenossen.
Auf mein Klingeln hin öffnet sich die Tür, doch beim Eintreten in die Wohnung kann ich niemanden sehen. »Hey ihr Hübschen, schlaft ihr noch oder kocht ihr schon?«, rufe ich irritiert in den Flur.
In der Küche sehe ich gedämpftes Licht und höre ein leises Kichern. Ich schiebe die Tür zur Seite und sterbe fast vor Schreck: Ein Huhn fliegt mir ins Gesicht und gackert dabei wie blöde, ein nacktes Huhn wohlgemerkt! Ich schreie entsetzt auf, dann sehe ich hinter dem Huhn Gerons lachendes Gesicht. Er setzt das Huhn – Gott sei Dank ist es tot – wieder ab und küsst mich stürmisch zur Begrüßung. Dann umarmt mich jemand von hinten. Natalie haucht ein zartes »Willkommen, meine Süße« in mein linkes Ohr und bläst in meinen Nacken. Ich drehe mich lächelnd um und registriere amüsiert, dass sie nichts trägt außer einer Kochschürze. Einer sehr, sehr kleinen Kochschürze. Die Geron übrigens auch trägt. Ich lache verlegen, als mir mein eigenes Outfit bewusst wird. Geron hilft mir, ganz der Gentleman, aus der Patsche: »Siehst scharf aus in dem Teil. Das passt zum Huhn.« Wir lachen. Geron schenkt mir Wein ein und kümmert sich um entspannte Musik, während Natalie die Töpfe aus dem Schrank holt und wissen will, wie mein Tag war. »Besser als die vorhergehenden. Ich habe mich vor wenigen Tagen von meinem Freund getrennt«, antworte ich, ohne lange zu überlegen. Natalie schaut mich mit einem skeptischen Blick an. »Doch nicht etwa wegen uns?« – »Na ja, so halb. Ihr wart nur der Auslöser für die Trennung nach einem schon länger schwelenden Konflikt.«
Natalie schweigt und schmeißt das Huhn in den Topf, während Geron den Wein nachfüllt. »Darauf muss getrunken werden«, verkündet er, und wir stoßen zu dritt an. So richtig kann ich Natalies Blick nicht deuten, doch ich versuche, mir meine Irritation nicht anmerken zu lassen. Der Wein tut sein Übriges. Bald stehen wir zu dritt schmusend vor der Herdplatte, während das Huhn vor sich hin köchelt. Geron will mich gerade aus dem Kleid schälen, da schiebt sich Natalie zwischen uns und befiehlt: »Erst wird gegessen!« Geron grinst. »Sie ist die Chefin, da sollten wir gehorchen.« Wir setzen uns brav an den gedeckten Tisch und halten wie kleine Kinder Händchen. Ich stimme ein »Piep, piep, piep, guten Appetit!« an, das Geron mit weinseliger Stimme ergänzt: »Danach haben wir uns alle lieb!« Wir lachen und essen das vorzügliche Huhn, bis nichts mehr davon übrig bleibt. Ich bin ein wenig neidisch auf die Kochkünste von Natalie, mit denen sie mir um Längen voraus ist. Aber vielleicht kann ich andere Dinge ja ganz gut.
Wie aufs Stichwort steht Geron auf und schlägt mit einem Löffel an sein Weinglas. »Meine Lieben, es ist Zeit für einen Trinkspruch. Lasst uns anstoßen auf das fantastische Mahl von Natalie und auf das Dessert von Geraldine, das nun hoffentlich alsbald in bekannter bester Qualität folgen wird.«
Ich muss grinsen. Qualität also, vielen Dank! Mit einem »Das Dessert gibt es in fünf Minuten in Natalies Schlafzimmer« verschwinde ich und ziehe mich in Windeseile aus. Alles andere hätte keinen Sinn ergeben, schließlich habe ich bisher nicht wirklich viel gemacht für das Menü. Genaugenommen gar nichts. Ich öffne den Prosecco, schenke drei Gläser ein und lege mich nackt auf Natalies Bett. Dann verteile ich die Sprühsahne und die Gummibärchen, soweit es selfmade geht, kunstvoll auf meinem Körper.
Mein Bauch könnte ein wenig leerer sein für dieses Experiment, denke ich noch, da öffnet sich auch schon die Tür und zwei erwartungsvolle Gesichter schauen herein. »Es ist angerichtet«, gebe ich huldvoll bekannt und schließe die Augen. Sekunden später spüre ich zarte Lippen auf meiner Brust, die sich zur süßen Dekoration in meinem Bauchnabel vorarbeiten. Währenddessen leckt sich eine Zunge – von wem eigentlich? – über meinen rechten Oberschenkel aufwärts zum Bermudadreieck aus Sahne. Feste Hände umklammern meine Hüfte, und ich ahne, dass es sich um Geron handeln muss. Gierig schleckt er das Dreieck auf und züngelt sich in Richtung meiner Möse.
Ich atme schneller, so sehr macht mich die Situation an. Natalie liebkost derweil mit ihren Zauberlippen meine Brüste und beißt immer wieder spielerisch in meine Nippel. Hitze macht sich in mir breit, und ich fange an zu stöhnen. Gerons Zunge hat inzwischen ihren Weg in mein Paradies gefunden und massiert den Höhleneingang und meinen G-Punkt. Am liebsten würde ich seinen Kopf packen und ihn tiefer in meinen Schritt drücken, so sehr macht mich das an, doch Natalie hält meine Arme fest und küsst mich wild auf den Mund.
Plötzlich lässt sie los, und ich merke, wie sie ihre Haltung ändert. Ich öffne meine Augen und sehe, wie sich ihre Möse meinem Mund nähert. Forsch setzt sie sich auf mein Gesicht, und ich versuche angestrengt, mich mit geschlossenen Augen auf ihren verlockenden Spalt zu konzentrieren, den ich mit meiner Zunge ertaste. Kein leichtes Spiel, denn Geron leckt mich parallel zielgerichtet zum Höhepunkt, und mein Atem wird immer unkontrollierter. Natalie ist ebenfalls am Stöhnen und schiebt sich auf meinem Gesicht auf und ab.
Ich verstärke den Druck meiner Zunge und dirigiere ihr Gesäß mit meinen Händen, um dabei nicht zu ersticken. Als Geron seine Finger zu Hilfe nimmt, ist meine Geilheit kaum noch zu zähmen. Immer schneller und tiefer stößt Geron in mich, und ich versuche, zu lecken und gleichzeitig zu atmen – was natürlich nicht geht. Als ich komme, platzt mir fast die Lunge, und ich schiebe Natalie unsanft von mir. Meine Brust schmerzt, doch das Abebben meines Gipfels fühlt sich wunderbar an.
Ich seufze und öffne die Augen. Dann setze ich mich auf und schaue in Gerons von Sahne verschmiertes Gesicht. Er grinst frech, und ich grinse auch. Nur Natalie lächelt nicht. Schmollend liegt sie auf der Seite und schaut mich böse an. Ich wende mich ihr zu und küsse sie auf den Mund. »Lass mich«, faucht sie. Ich streichle ihr über den Kopf, drücke sie auf den Rücken und steige über sie. Verwirrt schaut mich Natalie an. »Aber …« – »Nix aber, jetzt bist du dran!« ersticke ich ihren Widerstand. Ich rutsche an ihr herab zu ihrem Hügel, den sie wie ich komplett rasiert hat. Ein hübscher Anblick. Ich fahre mit der Zunge weiter hinab und tauche ein in das verheißungsvolle Loch. Natalie schmeckt gut, und ich bin total angetörnt von ihr, wie sie so daliegt mit weit geöffneten Beinen.
Ich schließe die Augen und lecke behutsam diese herrliche Spalte vor mir. Dabei merke ich, wie mir mein eigener Lustsaft zwischen den Beinen herabläuft. Wie auf Kommando spüre ich Gerons Hände, wie sie über meinen Arsch streifen und meine Beine auseinanderschieben. Ohne Vorwarnung stößt er plötzlich in mich und fängt an, mich hart zu bearbeiten. Ich stöhne vor Wonne, strecke ihm mein Hinterteil auffordernd entgegen und versuche, mich auf Natalie zu konzentrieren, was leider nur schwer machbar ist. Geron fingert nun auch noch meinen Po, sodass ich kaum noch atmen kann vor Erregung. Auf einmal zieht er seinen Schwanz aus mir und klopft an meinem Hinterstübchen an. Ich kann kaum noch denken und reagiere nicht, was er wohl als Einladung versteht. Er dringt einfach hinterrücks ein und massiert dabei meine Möse, was sich ausgesprochen gut anfühlt. Ich bemerke, wie sich Natalie meiner Zunge entzieht, sich mir komplett entzieht, doch ich kann mich nur noch auf dieses geile Gefühl in meinem Hintern konzentrieren, muss es, denn Gerons Schwanz ist groß genug, um mit der falschen Technik echte Schmerzen auszulösen. Und mit »echt« meine ich Schmerzen, die mit langfristigen Schäden einhergehen … Doch Geron scheint ein Profi zu sein und vögelt mich gekonnt zum Höhepunkt. Wir kommen gleichzeitig und sacken ineinander. Ich fühle mich wie geritten und saumäßig gut, doch langsam begreife ich, dass unser Spiel auf Kosten von Natalie stattgefunden hat. Ich öffne die Augen, kann sie aber nirgendwo sehen.
»Natalie, wo bist du?«, rufe ich. Keine Antwort. Ich schiebe den noch mit Kondom bestückten Geron von mir und stehe auf. Schwindel packt mich, und ich muss mich setzen. »Was ist denn los?«, will Geron träge wissen.
»Ich glaube, wir haben Natalie verärgert«, gebe ich missmutig zurück. »Ach Quatsch, die kommt doch eh nie«, lallt Geron. Kurz darauf höre ich, wie die Haustür ins Schloss fällt. Scheiße!
Ich stehe abrupt auf und laufe mit mieser Vorahnung durch die Wohnung. Natalie ist nicht mehr da, und wie ich die Situation einschätze, ist sie nicht zum Brötchenholen raus. Ich laufe verzweifelt zu Geron zurück, der eingeschlafen ist.
»Geron, Natalie ist abgehauen. Wir haben Mist gebaut«, schreie ich ihm ins Ohr. Er grunzt und schiebt mich von sich. »Ist mir egal, geh sie doch suchen.« Ich hole tief Luft, um ihm keine runterzuhauen. Dieses egoistische Arschloch! Aber gut, er wohnt mit Natalie zusammen.
Ich gehe ins Bad, wasche mich notdürftig und ziehe mich an. Dann schreibe ich Natalie einen Zettel, auf dem ich mich für mein Verhalten entschuldige, und verlasse die Wohnung.
Draußen empfängt mich eisige Kälte und holt mich in die Realität zurück. Tränen laufen mir übers Gesicht. So hätte der Abend nicht enden dürfen! Ich wünschte, ich wüsste, wo Natalie steckt, aber dafür kenne ich sie zu wenig. Zitternd steige ich in den Nachtbus und fahre nach Hause. Meine Aufregung legt sich langsam, irgendwie fühle ich mich jetzt nur noch leer. Total leer.
Daheim steige ich unter die Dusche und spüre, wie mein schlechtes Gewissen ein wenig nachlässt. Ein Dreier geht sicher immer zu Lasten eines Beteiligten, versuche ich, mir einzureden. Natalie hätte ja auch etwas einfordern können! Verstimmt lege ich mich ins Bett und kämpfe verzweifelt gegen den aufkeimenden Willen, Tom anzurufen. Warum ruft er nicht an? Ach verdammt, lasst mich doch alle in Ruhe! Ich grabe mich in mein Kissen und habe Glück: Zum Weitergrübeln komme ich nicht mehr. Ich schlafe sofort ein.
Den vergangenen Abend habe ich unerwartet schnell vergessen. Weder Natalie noch Geron haben sich bei mir gemeldet, und mein Bedürfnis, das Geschehene noch einmal zu thematisieren, hielt sich bisher auch in Grenzen. Mein Freund Alex hörte sich am nächsten Morgen die Geschichte interessiert an, wollte sie aber nicht kommentieren, da seiner Meinung nach ein Hetero-Dreier nicht mit einem Homo-Dreier zu vergleichen ist. Ich habe kurz darüber nachgedacht, den Gedanken dann aber zur Seite geschoben. Dafür denke ich noch oft an Tom und weine manch schlaflose Nacht in mein treues Kissen. Diese Nächte werden, Gott sei Dank, jedoch immer seltener und sind irgendwann vielleicht gar nicht mehr präsent. Dafür hoffe und denke ich nun, dass mir mein neues Single-Leben noch einiges an Überraschungen bereithalten wird.
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MEINE NEUE MUSCHI
Das mit dem erfüllten Single-Leben ließ leider einige Monate auf sich warten. Ich musste erst einmal die Trennung von Tom verarbeiten. Außerdem standen Prüfungen an, und ich hatte kaum Zeit, mich neben Uni und Fitnessstudio um andere Dinge zu kümmern. Doch der Frühling kam und mit ihm mein nächstes Abenteuer in Gestalt eines gut aussehenden Dozenten an der Uni. Thorsten, so lautete der Name des Schönlings, war mir bereits des Öfteren über den Weg gelaufen. Dass er verdammt gut aussah, bemerkte ich gleich beim ersten Hinsehen, doch er schien immer in Eile und schaute nicht mal auf, als ich kürzlich in der Kantine einfach so »Hallo!« zu ihm sagte. Schließlich beginnt jede Unterhaltung mit einer Begrüßung, oder? Für Thorsten offenbar nicht.
Heute sitze ich nun mit meiner Freundin Delia vor der Mensa in der ersten warmen Frühlingssonne und lecke genüsslich ein Softeis, als er an uns herantritt und unvermittelt fragt: »Wo bekommt man das denn hier?« Delia und ich gucken uns irritiert an. War dieser Mann blöd, dreist oder einfach nur ungelenk, was Anmachen anging? »Drinnen am Automaten«, will ich ihm aus der Patsche helfen, doch da schaut er schon auf seine Uhr und flucht. »Mist, ich muss weiter.«
»Na, dann nehmen Sie doch mein Eis mit, ich kann mir ein neues holen«, biete ich ihm, ohne weiter nachzudenken, an. Er nimmt es und blickt zum ersten Mal länger in mein Gesicht. Dann lächelt er, bedankt sich, und fort ist er. Delia prustet los. »Sag mal, du bist echt nicht zu toppen. Gibst einem Wildfremden einfach so dein Eis, wo schon dein Speichel dran ist, und findest das nicht dämlich?«, fragt sie mich mit einem Grinsen im Gesicht. »Nein, denn vielleicht steht er ja auf den Speichel von gut aussehenden Studentinnen«, gebe ich lachend zurück. Und sollte recht behalten.
Zwei Tage später kommt Thorsten mit flottem Schritt auf mich zu, als ich gerade in der Kantine sitze. Ich bin allein, und so fragt er erst gar nicht, ob er sich zu mir setzen könne, sondern tut es einfach.
»Ich wollte mich bei Ihnen noch mal für das Eis bedanken, es hat vorzüglich geschmeckt«, fängt er an. »Kann ich mich dafür vielleicht mal revanchieren?« Thorsten hat sein Knie dabei bereits verdächtig vertraulich an meines gepresst und sieht mir auffordernd in die Augen. Dazu dieses süffisante Lächeln im Gesicht … Ich beschließe, mich auf ein Wagnis einzulassen.
»Na, vielleicht haben Sie ja ein frisches Eis daheim in Ihrem Kühlfach, das würde ich gern probieren.« Wumms, das sitzt. Ich gebe zu, ich gehe nicht immer so forsch zur Sache, aber mir ist klar, dass Thorsten sich nicht zu mir gesetzt hat, um mit mir über Mathematik-Formeln zu diskutieren. Er räuspert sich, dann grinst auch er. »Okay, was halten Sie von morgen Abend? Ich könnte Sie irgendwo abholen«, schlägt er vor.
Ich überlege kurz und biete ihm an, mich nach meinem letzten Seminar abzufangen. Er scheint etwas verunsichert, doch dann willigte er ein, will mich aber ein Stück von der Uni entfernt abholen. Offensichtlich möchte er nicht mit mir in seinem Auto gesehen werden, aber damit habe ich kein Problem.
Also stehe ich am nächsten Abend ein wenig aufgeregt an der vereinbarten Adresse. Ich trage zu Ehren des Endes meiner sexuellen Abstinenz Strapse und habe auf das Höschen unter meinem Rock bewusst verzichtet, denn es ist klar, was dem Eis folgen wird. Wenn wir es denn überhaupt bis zum Eisfach schaffen sollten.
Thorsten, der zum Anbeißen sexy aussieht, begrüßt mich mit einem eindeutigen Grinsen und fährt zügig in die nahe gelegene Tiefgarage einer edlen Wohnanlage. Dort hilft er mir aus seinem BMW und nimmt mich wortlos bei der Hand, während wir zu seiner Wohnung laufen. Nachdem wir sie betreten haben, stellt er seine Aktentasche ab, gleitet aus den Schuhen und fragt gespielt höflich, ob ich das Eis sofort will. Will ich nicht. Wir sehen uns kurz in die Augen und müssen beide grinsen.
Es ist eigenartig: Normalerweise spiele ich gern mit meinen Reizen und lasse die Männer ein wenig zappeln, aber bei Thorsten scheint das alles pure Zeitverschwendung zu sein. Schon in der Mensa hatte er diesen gierigen Blick gezeigt, mit dem er mich gerade eben für Sekunden förmlich ausgezogen hat. Er gefällt mir, ja, er törnt mich tierisch an, denn er hat irgendwas Animalisches an sich.
»Sie sehen aus wie ein Tiger, der sich gleich auf sein Opfer stürzen wird«, sage ich, um anstandshalber überhaupt noch etwas zu sagen. Thorsten grinst und pirscht sich heran. »Sagen wir mal so: Ich wäre gern einer«, raunt er noch in mein Ohr, ehe er meinen Hals küsst, mein Ohrläppchen, meinen Mund. Dabei finden seine geschickten Hände recht schnell den Weg unter meine Bluse. Neugierig umstreicht er meinen Busen und scheint leicht überrascht, dass ich keinen BH trage. Doch wozu auch? Ich trage gerne mal nichts unter dem Hemd, weil es sich sexy anfühlt, ich mich sexy fühle.
Thorsten nimmt eine Brust in die Hand, während er die andere Hand unter meinen Rock schiebt. Überraschung Nummer zwei, denke ich belustigt und umfasse seinen Kopf mit beiden Händen, während ich seinen Mund mit wilden Küssen bedecke und meinen Körper eng an ihn presse. Dass Thorsten nicht sofort einen Finger in meine bereits feuchte Möse steckt, rechne ich ihm hoch an, denn dabei handelt es sich um eine Angewohnheit, die ich so gar nicht mag. Klar, ein Mann möchte wissen, ob die Dame seiner Wahl auch so angeregt ist wie er selbst, aber das lässt sich auch anders oder zumindest später auf diesem Wege herausfinden.
Thorsten zieht seine Hand zurück und drückt mich an die Wand. Dann tritt er einen Schritt zurück, um seine Hose zu öffnen und seinen Schwanz herauszuholen, den ich auf stimulierende Art bereits zwischen meinen Schenkeln gespürt habe. Er sieht schön aus, stelle ich befriedigt fest, und öffne leicht meine Beine. Thorsten lächelt, als er das sieht, und streift sich lässig ein Kondom über. Dann hebt er mich nach oben und umklammert meinen Po, während ich meine Beine um ihn schlinge. Nicht unbedingt meine Lieblingsstellung, zumindest nicht für meinen Rücken, aber auch hier erweist sich Thorsten als Profi. Er hält mich tapfer, während er rhythmisch in mich stößt, erst langsam, dann immer schneller. Ich passe mich seinem Tempo an und merke schnell, dass ich einem verheißungsvollen Ende entgegenreite. Thorsten merkt es wohl auch, zumindest wird sein Stöhnen immer lauter und sein Griff immer härter. Er beginnt zu zittern, und in dem Moment, als mir die Luft wegbleibt und ich meinen Kopf nach oben werfe, kommt er. Ich folge ihm nur wenige Sekunden später und lasse meinen Kopf zufrieden auf seine Schulter sinken. War doch nicht schlecht, dieser Flur-Quickie!
Ich suche den Blick von Thorsten, um seine Stimmung erahnen zu können, doch da stellt er mich schon auf den Boden, streift sich das Kondom ab und zieht seine Hose nach oben. Ich ordne meine Sachen ebenfalls, leicht irritiert von seiner kühlen Art. Immerhin hätte er mir noch einen Kuss geben können, befinde ich. Aber den gibt es nicht. Dafür bietet mir Thorsten ein Glas Wasser an und geht in die Küche. »Ich nehme lieber das versprochene Eis«, rufe ich und folge ihm.
Die Küche sieht aus, wie ich es von einem Dozenten in den Dreißigern ohne offensichtliche Partnerin erwartet habe: spartanisch mit wenigen, aber superteuren Gerätschaften. Das einzig Individuelle scheint der Katzenkorb zu sein, der in der Ecke steht. »Du hast eine Katze?«, frage ich, um etwas Small Talk zu betreiben. »Ja, sie kommt sicher gleich, um dich zu beschnuppern. Ich habe sie noch nicht lange und werde sie wohl wieder abgeben müssen, weil ich zu wenig Zeit für sie habe. Ich habe übrigens auch kein Eis, wie mir gerade auffällt. Tut mir leid.«
Ich werde wütend. »Es tut dir garantiert nicht leid, sonst hättest du es ja besorgt!«, blaffe ich ihn an. Nicht, dass ich Eis für eine angemessene Vergütung meiner Gefälligkeit betrachte, aber es wäre eine nette Geste gewesen, wenigstens eine. So bin ich offenbar doch nicht mehr als eine Studentin, die sich einfach hat flachlegen lassen, was mir plötzlich ganz und gar nicht gefällt. Ich hatte auf eine unterhaltsame Affäre spekuliert, mit gelegentlichen Abendessen, kleinen Geschenken und geilem Sex. Doch Thorsten kommt mir nun gar nicht mehr sexy vor, wie er da mit halb geschlossener Hose in seiner kahlen Küche steht und emotionslos zu mir rüberschaut. Irgendwie bemitleidenswert.
Da spüre ich etwas Kaltes an meinem dünn bestrumpften Bein. Muschi, so nenne ich sie schon von der ersten Begegnung an, hat ihr kleines Näschen an meine Haut gedrückt und sich dann in eine Ecke zurückgezogen. Von dort aus beäugt sie mich misstrauisch. »Ein wirklich schönes Tier«, stelle ich fest, was der Wahrheit entspricht, denn ich mag Siamkatzen sehr. Sie sehen unglaublich edel und aristokratisch aus und haben einen Dickkopf, der ihrer Gattung alle Ehre macht.
Ich hocke mich hin und strecke meine Hand aus. »Na meine Kleine«, versuche ich Muschi anzulocken, und tatsächlich kommt sie langsam auf mich zu. In diesem Moment höre ich, wie Thorsten meint, er würde jetzt am liebsten meinen Arsch ficken. Hallo??? Okay, mein Rock ist nach oben gerutscht, und ich trage kein Höschen, aber irgendwie erscheint mir sein Wunsch nach der Verweigerung meiner Eisration im Beisein seiner Katze nicht nur pietät-, sondern auch respektlos. Ich bebe innerlich vor Wut. Mit einem zugegeben albernen »Ohne Eis kein Preis« erhebe ich mich und gehe ich zur Tür.
Thorsten bleibt verdattert in der Küche zurück, folgt mir dann aber doch. »Tut mir leid, ich war ein wenig plump, was? Ich habe nur deinen geilen Arsch gesehen, und da dachte ich …« – »Ja klar, da dachtest du, wenn ich schon mal hier bin und kein Höschen trage, können wir es auch ganz nach deinem Belieben treiben«, fauche ich. Normalerweise habe ich nichts gegen Wiederholungstaten, aber bei dem gefühllosen Typen hier will ich auf keinen Fall bleiben.
Als er sieht, dass ich gehen will, startet Thorsten seinen letzten Versöhnungsversuch. »Wenn du die Katze magst, kannst du sie haben.« Als wenn das so einfach wäre! Ich kann mich vor Wut kaum noch beherrschen. »Du scheinst dich schnell von etwas trennen zu können«, schmeiße ich ihm erbost an den Kopf. »Denk besser noch mal drüber nach!«
Ich knalle die Tür hinter mir zu. Thorsten hat mich echt enttäuscht, nicht durch den Sex, der war für einen Quickie okay, sondern durch seine Art, danach mit mir und Muschi umzugehen. Arme Muschi! Ich muss dieses kleine, arme Wesen aus den Händen dieses Grobians befreien, denke ich. Ich laufe zurück zu Thorstens Haus und klingle.
»Bist du dir sicher, dass du Muschi nicht mehr willst?«, frage ich grantig in die Gegensprechanlage. Er lacht. »Muschi? Ach so, du meinst die Katze. Nein, ich habe keine Zeit, sagte ich doch.«
»Dann nimm dir jetzt wenigstens die Zeit, mich, sie und ihren Korb samt Futter und etwas Kleingeld zu mir zu fahren!«, weise ich ihn an.
Während ich auf die beiden warte, kommt mir die Situation immer abstruser vor. Da hatte ich Sex mit einem Dozenten und anstelle einer guten Affäre und einem dämlichen Eis bekomme ich eine Katze! Wie schräg ist das denn? Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, Muschi so vorbehaltlos zu mir zu holen, doch andere befreien Katzen spontan aus dem Tierheim, warum soll ich eine Katze da nicht spontan aus dem Gefängnis eines schwanzgesteuerten Egoisten befreien?
Thorsten steht inzwischen mit dem Katzenkorb, einem Katzenklo und einer großen Tüte neben mir. »Irgendwie komisch, die Situation, findest du nicht?«, bemerkt er lakonisch. »Es ist nicht so, dass ich Muschi – wieso eigentlich Muschi? – nicht gernhabe, aber ich war wohl zu voreilig, als ich sie zu mir holte«, versucht er es mit einer Erklärung. Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Warum hat sie dann nicht mal einen Namen von dir bekommen? Jetzt kannst du wenigstens sagen, du hattest eine Muschi, aber du konntest sie nicht halten, das ist doch was«, blaffe ich erbost zurück.
Schweigend laufen wir zum Auto, schweigend setzt mich Thorsten daheim ab und schweigend verabschieden wir uns mit einem kurzen Blick. Thorsten braust davon, und ich betrete mit Muschi ihr neues Heim.
Meine Wut verraucht, als ich sie zaghaft aus dem Korb klettern sehe. Vorsichtig, aber erfreulich neugierig beschnuppert sie meinen Teppich und das Sofa. »Na, das ist doch ein guter Anfang! Wir werden sicher schnell Freundinnen, und dann wird es dir gut gehen bei mir«, versichere ich ihr, bevor ich ins Bad laufe, um zu duschen. Das Bedürfnis, mich jetzt um meine eigene Muschi zu kümmern und sie von den Spuren des Katzenquälers zu befreien, ist plötzlich nicht mehr zu ignorieren. Während das Wasser auf mich niederprasselt, kühlt sich meine Wut auf Thorsten endgültig ab, und ja, ich kann mich sogar ein wenig über den Verlauf des heutigen Abends freuen. Schließlich hatte ich mal wieder einen klassischen Quickie und habe eine neue Mitbewohnerin dazu, das ist doch was! Ja, ich bin verliebt in Muschi! Thorsten sei Dank.
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LERNEN AUF 
DIE BESONDERE ART
Mit Dozenten habe ich mich seitdem nicht mehr eingelassen, was meine Noten und ich zum Glück auch nicht nötig hatten. Umso öfter gilt mein Interesse seither aber den attraktiven Studenten, die mir immer mal wieder über den Weg laufen.
Vielleicht treffe ich ja heute im Seminar Stefan wieder, der ein guter Anwärter zu sein scheint, überlege ich gerade. Immerhin hat er mir schon mehrmals bei unseren zufälligen Begegnungen ein Lächeln zugeworfen.
Voller Vorfreude auf das heutige Hauptseminar mit ihm springe ich in meine Klamotten, fahre Muschi noch mal kurz übers Fell und stürme aus der Wohnung.
Angenehm warme Frühlingsluft empfängt mich draußen und verstärkt meine gute Laune. Im Hörsaalgebäude der Uni schlägt sie dann leider wieder ins Gegenteil um: Ich kann Stefan nirgendwo erblicken.
Enttäuscht setze ich mich neben eine Kommilitonin und blättere planlos in meinen Unterlagen. Als Proffessor Lahmstein mit einem bestimmten »Hallo« den Raum betritt, ist all meine Hoffnung erloschen, heute einen Flirt mit Stefan erleben zu können.
Ich seufze resigniert und schaue in ein belustigtes Gesicht, das sich mir just in dem Moment zugewandt hat. Es ist von Stefan, der sich unbemerkt in die Bank vor mir geschoben hat. Ich versuche, normal zu schauen, und stammle ein »Hallo«, das er immer noch grinsend zurückgibt. Professor Lahmstein ermahnt zur Ruhe, und Stefan dreht sich endlich nach vorne um.
Puh, so unvorbereitet war ich lange nicht mehr. Aber ich freue mich, dass der Tag doch noch eine gewisse Würze erhält, oder besser: dieses langweilige Seminar. Mehr als einen Flirt erhoffe ich mir nicht, aber auch da bleibt abzuwarten, ob mich Stefan nach der Veranstaltung von sich aus anspricht. Vielleicht sollte ich mir schon mal alternativ eine Anmache ausdenken, damit ich zur Not selbst den ersten Schritt übernehmen kann.
Stefan kommt mir ehrenwerterweise zuvor. Während der lahmen Veranstaltung – der Professor macht seinem Namen alle Ehre – dreht er sich plötzlich um und bietet mir ein Stück Schokolade an. Ich nehme es dankend, und Stefan blickt wieder nach vorn. Während ich das Stück genüsslich auf meiner Zunge zergehen lasse, kann ich meinen Blick nicht von seinem muskulösen Rücken abwenden. Was macht der Kerl nur für Sport, dass er solche Muskeln hat, frage ich mich. Offensichtlich bin ich dabei so in meine Tagträume versunken, dass ich gar nicht merke, wie er sich plötzlich wieder zu mir umdreht und grinsend mein Gesicht mustert.
»Man könnte meinen, du denkst gerade an was besonders Leckeres«, spekuliert er und bietet an, mir die Schokolade aus dem Gesicht zu wischen. Na super, ich benehme mich wie eine Dreijährige, denke ich verärgert. Aber es geht auch anders. Ich lass meine Zunge über die Lippen kreisen und blicke ihm fordernd in die Augen. »Besser?«, frage ich ihn. »Nicht mehr so süß, aber immer noch sehr reizend«, gibt er schelmisch zurück. »Trinken wir nachher noch einen Kaffee zusammen?« Ich muss lächeln. Der junge Mann gefällt mir. »Gern!«, gebe ich zurück.
Zufrieden dreht sich Stefan um, und ich versuche, mich wenigstens auf das Ende des Seminars zu konzentrieren. Geht natürlich nicht. Ich schaffe es mit Mühe und Not, die Worte von Professor Lahmstein mitzuschreiben, ehe er das Seminar für beendet erklärt. Die Studenten drängen eifrig nach draußen, doch ich lasse mir Zeit. Glücklicherweise habe ich heute keine weitere Pflichtveranstaltung.
Stefan wohl auch nicht, zumindest lehnt er entspannt am Ausgang und zieht an einer Zigarette. Als er mich kommen sieht, geht ein Strahlen über sein Gesicht. »Na, dann wollen wir mal, oder?«,  fragt er, während er seinen Glimmstängel ausdrückt. »Wohin möchte die Dame?« Ich überlege kurz, wo die wenigsten Kommilitonen zu erwarten sind. Nichts nervt mehr als strebsame Studenten, die lauthals über ihr Fach sinnieren.
»Lass uns ins The Dock gehen, da ist es um die Uhrzeit in der Regel ganz nett.« Stefan nickt, und wir laufen nebeneinander in Richtung des Cafés.
»Ich bin übrigens der Stefan, und du hast sicher auch einen Namen«, eröffnet er unseren Small-Talk-Reigen. Ich muss lächeln. Sehr direkt, der junge Mann. »Geraldine. Gern französisch ausgesprochen«, halte ich den Rahmen unseres Gespräches aufrecht. »Französisch ist gut«, grinst Stefan und kramt in seiner Tasche. »Ich muss noch eine rauchen, der Tag ist aufregender, als ich dachte. Heute Morgen hatte ich eine Prüfung und wollte eigentlich gar nicht mehr in das Seminar von unserem Lahmarsch, äh, -stein, aber irgendwie ahnte ich, dass noch etwas passieren würde.«
»Mal abwarten«, antworte ich süffisant und öffne ihm Minuten später die Tür zum The Dock, an dem wir inzwischen angekommen sind.
Wir quetschen uns in eine ruhige, aber gut besuchte Ecke des Studentencafés und bestellen zwei Milchkaffees. Stefan hilft mir aus der Jacke und schenkt meinen Brüsten einen wohlwollenden Blick. »Welches Semester bist du eigentlich?«, versucht er, das Gespräch wieder aufzunehmen. »Viertes«, antworte ich. »Und du?«
Stefan lächelt und blickt dabei, als sei eine Viertsemestlerin das Beste, was ihm passieren konnte, Frischfleisch sozusagen. »Drittes, ich habe meine Zwischenprüfung vorgezogen«, antwortet er, ohne dabei überheblich zu klingen. »Ich will das alles schnell durchziehen, um noch mal ins Ausland zu gehen. Mindestens ein Jahr sollte drin sein, aber lange will ich darauf nicht mehr warten.«
Ich seufze. »Na, wenn du dir das leisten kannst.« Stefan lächelt. »Ich brauche nicht viel Geld, und arbeiten kann ich überall. In Neuseeland Äpfel zu pflücken, das bekomme ich auch noch hin. Oder ich hüte Schafe, wer weiß.« Ich muss grinsen. Schöne Vorstellung, wie Stefan mit gebräuntem Oberkörper einen Obstkorb über die Plantage schleppt, sich den Schweiß von der Stirn wischt und sich dann auf einen Apfelbaum schwingt, um die Früchte des Paradieses zu ernten.
Verträumt nippe ich an meinem Kaffee und schließe kurz die Augen. Plötzlich spüre ich etwas an meinen Lippen und schrecke hoch. »Du hattest Milchschaum unter der Nase, und ich konnte mich nicht beherrschen«, entschuldigt sich Stefan sofort. »Man könnte dir aber fast schon eine Strategie unterstellen, denn du scheinst dich gern vollzuschmieren. Erst die Schokolade, jetzt die Milch … Beides steht dir, keine Frage.«
Stefan macht Tempo, das ist nicht zu übersehen. So richtig weiß ich nicht, wie ich darauf reagieren soll. Schließlich wollte ich mich auf mein Studium konzentrieren. Ach, was soll’s.
»Ja, ich habe gern was um die Schnute«, gebe ich zu und zaubere mir zum Beweis noch etwas Milchschaum unter die Nase. »Ist das eine Einladung?« – »Für später, vielleicht.« 
Mist, das war zu viel! Stefan wirkt plötzlich irritiert und verlegen. Er fängt an, über seinen Stundenplan zu reden und über seine WG, die ihm den letzten Schlaf raubt. Dummerweise schafft er es nicht, einen harmlosen Gesprächsausgang zu finden. »Wohnst du allein oder auch in einer WG?«, fragt er, und schon sind wir wieder beim Thema. »Ich habe eine Mitbewohnerin namens Muschi, aber sie stört mich nicht, ganz im Gegenteil.«
Stefan überlegt kurz. »Ich nehme an, du sprichst von einer Katze?«, fragt er verunsichert. Ich schaue ihn belustigt an, und wir müssen beide lachen. Dann schaffen wir es irgendwie doch noch, uns über Belangloses zu unterhalten. Als ich zahlen will, besteht Stefan darauf, die Rechnung zu übernehmen. »Ehrensache«, erklärt er. Ich grinse. Soll ich? Ja, warum nicht!
»Ich würde mich dafür gern revanchieren. Ich habe einen tollen Milchschäumer daheim, und Muschi würde sich sicher freuen, dich kennenzulernen«, biete ich an. Stefan schaut mir prüfend ins Gesicht, als ob er sich vergewissern will, dass ich es ernst meine. Ich muss erneut lachen. »Denk noch mal nach, hier hast du zumindest meine Telefonnummer.« Er nimmt sie bereitwillig und drückt mir mit einem »Herzlichen Dank« einen Kuss auf die Wange. »Gern geschehen«, säusle ich und marschiere davon. Nach etwa zehn Metern kann ich der Versuchung nicht widerstehen, mich noch mal umzudrehen. Stefan schaut mir noch immer hinterher. Dachte ich’s mir. Ich winke und setze meinen Weg fort. Mal schauen, ob er angebissen hat …
Lange musste ich nicht auf Stefans Anruf warten. Gleich am nächsten Morgen meldet er sich. Zum Glück! Immerhin gibt es auch Männer, die glauben, ein Mann müsse sich interessant machen und dürfe sich die ersten drei Tage nach dem Kennenlernen auf keinen Fall bei der Auserwählten melden. Gleiches gilt übrigens auch für Frauen. Ich selbst halte nichts davon. Wenn man Interesse hat, warum es dann nicht auch offen und ehrlich zeigen? Schön, dass es Stefan ähnlich zu sehen scheint. Er begrüßt mich mit einem flotten »Hallo die Dame« und will wissen, wie mein Tag wird.
»Wenn ich das wüsste. Ich habe erst zwei Seminare, und dann muss ich in die Bibliothek. Und du?« Stefan überlegt kurz. »Ich habe frei und will den ganzen Tag lernen. Wollen wir uns vielleicht in der Bibliothek treffen? Damit würdest du mir einen echten Lernanreiz verschaffen.«
Ich muss grinsen. Einen Lernanreiz kann ich selbst ganz gut gebrauchen. »Gegen 17 Uhr in der Cafeteria?«, schlage ich vor. Er nimmt an: »Ist gebongt!«
Einige Stunden später habe ich gut gelaunt die Seminare hinter mich gebracht und steuere voller Vorfreude die Unibibliothek an. Ich gebe zu, ich bin ein bisschen aufgeregt, als ich die Cafeteria betrete. Noch weiß ich nicht, was ich überhaupt von Stefan will. Er ist nett und humorvoll, keine Frage, aber vordergründig sieht er einfach nur verdammt gut aus. Im Moment reicht mir das auch, denn genaugenommen will ich nicht gleich wieder einen neuen Freund, dafür hängt Tom noch zu sehr in meinem Herzen fest. Aber gegen Sex habe ich natürlich nichts einzuwenden. Ganz im Gegenteil!
Stefan sitzt inmitten einer Gruppe von vier jungen Studenten und winkt mir fröhlich zu. Als ich an seinen Tisch trete, werde ich von den anderen neugierig beäugt. Eine gut aussehende Blondine ist dabei, die mich besonders intensiv mustert. Sieht sie in mir etwa eine Konkurrenz? Ist sie vielleicht sogar für mich eine? Na, ich warte mal ab, denke ich noch, bevor ich mich zu ihr setze. Stefan stellt mich als Kommilitonin vor und plaudert locker weiter über irgendeine Theorie, von der ich noch nie etwas gehört habe. Na toll! Ich entschuldige mich und geh mir einen Kaffee holen. Beim Anstehen an der Kasse habe ich zum Glück einen guten Blick auf Stefan. Allein wie er da so sitzt mit seinem engen Shirt – ja, da könnte ich schwach werden. Zufrieden bemerke ich, dass die Gruppe inzwischen gehen will, inklusive der Blondine. Und wie sich Mr. Trizeps jetzt nach mir umschaut – sehr verheißungsvoll.
Ich schnappe mir meine Kaffeetasse, bezahle und laufe zurück an seinen Tisch. »Nett, dass du auf meine Tasche aufgepasst hast«, mache ich einen auf lieb. »Na, wegen der Tasche, äh, dir bin ich doch hier«, gibt Stefan grinsend zurück. Wir unterhalten uns eine Weile über den Tag, und dann will er wissen, wie ich denn jetzt »zu lernen gedenke«.
»Ich hole mir die Bücher, suche mir einen ruhigen Platz, und dann geht’s los«, gebe ich etwas irritiert zurück. »Wie lernst du denn?« Er druckst ein wenig herum. »Ach, ich mache lieber Sozialstudien in freier Feldforschung, denn im Moment habe ich keinen Zeitdruck.« Der Glückliche. Ich selbst komme um das Lesen zweier Aufsätze heute nicht herum, also frage ich ihn, ob er mich noch in den Lesesaal begleiten will. »Sonst folge ich dir vielleicht doch noch aus der Bibliothek, und alle meine guten Vorsätze sind futsch«, begründe ich meine zugegeben alberne Frage. Als ob ich nicht alleine gehen könnte …
Stefan lächelt und nimmt mich bei der Hand. »Na, dann führe ich dich mal zu deinem Arbeitsplatz.« Wir laufen durch die zahllosen Gänge, und ich merke, wie sein Händedruck immer fester wird, auf eine recht angenehme Art und Weise. An einem Bücherregal stoppe ich ihn und dränge ihn in den schmalen Gang. »Was zum Lesen brauch ich schon noch«, versuche ich zu witzeln, obwohl ich just in dem Moment sehr angespannt bin. Weit und breit sind keine Studenten zu sehen, und ich merke, wie meine Hände feucht werden. Dieser Typ ist zu sexy, als dass ich das ignorieren könnte!
Ich ziehe meine Hand aus seiner und studiere die Büchertitel der linken Reihe. Verdammt, jetzt habe ich die Namen der Aufsätze vergessen. Ich stöhne genervt. In diesem Moment greift mich Stefan, dreht mich zu sich, dann gegen das Regal und küsst mich wild. Sein Mund ist warm und weich, er schmeckt wunderbar, und ich vergesse augenblicklich, wo ich bin und was ich hier mache. Wir knutschen, als gäbe es keinen Morgen mehr, und ich spüre seinen harten Schwanz zwischen meinen Beinen. Automatisch fange ich an, mich an ihm zu reiben, was ihn schwerer atmen lässt. Mit seinen Händen fährt er unter mein Shirt, und ich tue es ihm gleich, wobei ich auf ein Sixpack stoße, das ich so noch nie zwischen die Finger bekommen habe. Der Hammer!
Mir wird heiß, und ich kann mich kaum noch beherrschen. Stefan offenbar auch nicht, denn er hebt mich plötzlich nach oben und stößt gegen mich, als wolle er in mich eindringen. Dumm nur, dass wir Klamotten tragen. Ein Kondom habe ich auch nicht dabei. Es steckt in meiner Brieftasche, und die befindet sich in der Garderobe. Stefan trägt nichts außer Hemd und Hose, das bedeutet: Wir stecken in einer Sackgasse, und das im wahrsten Sinne des Wortes.
Stefan hält kurz inne, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. »Hast du was dabei?«, frage ich, komplett außer Atem. »Weder Drogen noch ein Gummi, sorry«, gibt er mit einem gequälten Lächeln zurück. Ich bin enttäuscht, aber nur kurz. »Erinnerst du dich noch an meine Vorliebe für Klebriges um meinen Mund?«, frage ich ihn schelmisch und tauche ab. Das, was ich da unter seiner Hose erfühllen konnte, hatte beachtliche Ausmaße, und ja, allein der Gedanke, damit den Mund gestopft zu bekommen, macht mich tierisch an.
Ich öffne den Reißverschluss seiner Hose und hole ihn raus, den Tiger. Dass er so groß sein würde, hätte ich nicht gedacht, aber gut, ich versuche mein Glück. So prall und schön, wie Stefans Schwanz ist, muss man ihn einfach liebkosen, so viel steht für mich fest. Und dass ich auf das Blasen stehe, tut sein Übriges.
Ich lecke erst die Eichel, dann fahre ich den Schaft herab bis zu den Eiern, die ich zart umfasse. Erst mal schauen, worauf der Herr so steht: hart oder zart. Stefan hält meinen Kopf fest, und ich höre sein gedämpftes Stöhnen, was mir kurz in die Erinnerung ruft, dass wir uns nicht in meinem Schlafzimmer, sondern in einem öffentlichen Gebäude befinden. Shit, das bedeutet, Tempo machen! Mit den resoluten Aufsichtsdamen der Bibliothek ist sicher nicht zu spaßen.
Ich umschließe Stefans Schwanz mit dem Mund und fange an zu lecken, erst langsam, dann immer schneller. Hitze macht sich in meinem Körper breit, und der Gedanke, dass ich jetzt gern vögeln würde, gewinnt fast schon schmerzhaft die Oberhand. Ich schiele zu Stefan nach oben, der voll bei der Sache ist, und ich spüre, dass er kurz vorm Abspritzen ist. Ich muss mich konzentrieren, um nicht zu ersticken und um den richtigen Moment abzupassen, damit er sich nicht komplett in meinem Mund entlädt.
Eigentlich ist es drinnen wie draußen schlecht, denn a) wird das eine Schweinerei, die ich erst auf der Toilette geschätzte 500 Meter entfernt beheben kann, und b) ist mir die Ansteckungsgefahr durchaus bewusst. Doch bevor ich eine Entscheidung treffen kann, spritzt Stefan ab. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu schlucken. Zum Glück hat Stefan normal gegessen, sonst würde mir das Sperma jetzt sicher im Halse stecken bleiben. Schmecken tut es ja nicht, und auf das bisschen Eiweiß darin kann ich getrost verzichten.
Egal, denke ich, ziehe mich an Stefan nach oben und grinse ihn mit verschmierter Schnute an. Er grinst selig zurück und wischt mir seinen Saft aus dem Gesicht. »Was für ein kleines Luder du doch bist, Geraldine«, rügt er mich, und wir lachen beide.
Ein lautes Räuspern holt uns in die Realität zurück. »Könnt ihr es bitte das nächste Mal woanders treiben«, motzt uns ein kleiner, verpickelter Student von der Seite an. »Oh sorry, wir haben ganz vergessen, dass unser Bücherregal zu Hause ganz anders aussieht«, gibt Stefan süffisant zurück. Ich versuche, ein reuevolles Gesicht zu machen, und schließe Stefans Hose wieder.
Gemeinsam verlassen wir den Gang und marschieren nach draußen. Stefan wirkt irgendwie verlegen, was mich verwundert. »Ist irgendwas?«, frage ich. Er blickt mich unsicher an. »Um ehrlich zu sein, war das gerade eben hammerheiß. Ich wünschte, wir könnten das fortsetzen, aber …« – »Was aber?« Mir schwant Enttäuschendes. »Ich habe eine Freundin, und wenn die das rauskriegt, ist Schluss.« Sein Blick geht nach unten.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll, so perplex bin ich, würge aber zumindest ein »Was mir ja egal wäre, aber gut. Freut mich, dich näher kennengelernt zu haben« heraus. Dann verschwinde ich ohne einen Abschiedskuss auf die Toilette. Meine Enttäuschung soll Stefan jetzt ja nicht sehen.
Auf der Toilette schaut mich im Spiegel ein trauriges, vom Make-up verschmiertes blondes Mädchen an. »Was hast du denn erwartet, du Nase?«, frage ich sie. »War doch schön, mal wieder einen neuen Schwanz kennenzulernen!« Ich und das Mädchen lachen, und ich wasche ihr den Dreck aus dem Gesicht. Jetzt wird gelernt, beschließe ich, und irgendwie schaffe ich das auch den Rest des Tages.
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AUF DEN GESCHMACK
GEKOMMEN
Tage später bin ich irgendwie immer noch geknickt von der Abfuhr, die mir Stefan erteilt hat, und es fällt mir schwer, mich in die Uni zu begeben. Da ich dieses Semester aber noch eine Prüfung schaffen muss und will, quäle ich mich auch heute langsam aus dem Bett.
Muschi kommt mir maunzend im Flur entgegen. »Meine Kleine, ich habe dich nicht vergessen. Aber als ich gestern nach Hause kam, wolltest du nicht in mein Bett. Also beschwere dich nicht«, moniere ich, während ich sie auf den Arm nehme und mit ins Bad schleppe.
Dort erinnern mich meine achtlos zur Seite geschmissenen Sportsachen an den anstrengenden und langen Tag zuvor. »Muschi, ich habe im Moment echt viel zu tun, aber heute Abend nehme ich mir Zeit für dich, versprochen«, murmele ich ins Fell meiner Süßen, setze sie auf die Waschmaschine und steige unter die Dusche. Das kalte Wasser ist angenehm ermunternd und erfrischend. Ich seife mich lang und ausgiebig ein. Beim Abtrocknen bemerke ich zufrieden, dass sich meine Haut fest und prall anfühlt. Zum Glück! Was habe ich bei anderen Frauen schon alles an Falten gesehen. Und ich schaue sehr genau hin.
Bei diesem Gedanken muss ich lächeln. Ich habe einen ausgeprägten Hautfetisch, könnte sympathische und gut riechende Menschen regelrecht aufsaugen, wenn mir ihre Haut und ihr Geruch gefallen. Sie zu berühren oder meine Nase an den Hals der oder des Betreffenden zu drücken, ist jedes Mal eine große Versuchung. Ich weiß natürlich, dass der Spruch, jemanden gut riechen zu können, nicht von ungefähr kommt. Hormone, Hormone, Hormone … Tom hätte ich manchmal am liebsten mit Haut und Haaren gefressen, so sehr machte mich sein Geruch an. Aber gut, Tom ist Geschichte. Aus und vorbei!
Dennoch bleiben meine Gedanken beim Thema Haut hängen. Wenn ich es allgemein formulieren müsste, würde ich sagen, dass ich am liebsten über die muskulösen Unterarme eines Mannes oder die zarte Nackenpartie beziehungsweise Brust einer Frau streichle. Stellen, die mich sinnlich erregen und mich in die Welt warmer, weicher Hautberge versetzen. Keine Ahnung, ob meine Empfindung frühkindlichen Erfahrungen an der Brust meiner Mutter entsprungen ist, auf jeden Fall genieße ich es ungemein, den wohlriechenden Duft einer Haut einzuatmen und mich in sie zu verkriechen. Manchmal hängt mir der Geruch eines Mannes noch Stunden später in der Nase, und meine Nasenflügel weiten sich bei der Erinnerung an lustvolle Minuten. In solchen Minuten wünschte ich, ich könnte den Duft des jeweiligen Menschen konservieren, ihn in einem Fläschchen abfüllen und um den Hals tragen. Stefan roch ja auch sehr gut. Hätte ich jetzt seinen Geruch in der Nase, würde ich es allerdings kaum zur Uni schaffen.
Ich werfe das Handtuch auf den Trockner und ziehe mich eilig an. Heute stehen wieder frühkindliche Bindungstheorien auf dem Lehrplan, das passt perfekt, und ich darf nach meinem letzten Heulanfall nicht zu spät erscheinen. Allein die strafenden Blicke der Streberkommilitonen – wie ich sie hasse! Die Frauen im Seminar sind fast ausnahmslos übereifrig brav, die wenigen Männer versuchen dagegen mit Machogehabe, das Klischee des alternativen, verständnisvollen Psychologiestudenten zu demontieren. Kaum einer kann mich damit beeindrucken, und wenn, dann nur gepaart mit einem gut gebauten Körper und Cleverness. Eine seltene Erscheinung …
In Gedanken an die minimale, aber doch vorhandene Wahrscheinlichkeit, eine positive Ablenkung vor mir zu haben, entscheide ich mich für ein sexy Outfit, schminke mich schnell und eile aus der Wohnung.
Im Seminarraum angekommen, setze ich mich wie immer in die hinterste Reihe und beobachte die vor mir Sitzenden. Alles langweilige Marionetten des Dozenten. Was gäbe ich darum, wenn ich jetzt kiffen könnte! Wann hatte ich das eigentlich das letzte Mal? Lang ist’s her. Genauso der Sex. Einen Blowjob schon als Sex zu bezeichnen, finde ich überzogen, also zählt Stefan nicht. Aber immerhin kam es mit ihm wenigstens zu einer »sexuellen Handlung«, die abgesehen vom Ende der Geschichte sogar unterhaltsam war.
Von diesem Seminar erwarte ich mir nicht so viel. Bisher war kein einziger potenzieller Hingucker anwesend. Leider habe ich bei all meinen unwissenschaftlichen Gedankengängen übersehen, dass ich heute einen Vortrag halten muss. Verdammt! Die Unterlagen habe ich dabei, aber so unvorbereitet war ich lange nicht mehr. Dazu noch mein eher aufreizendes und unpassendes Outfit – mir wird schwindelig.
Als ich zum zweiten Male tadelnd aufgerufen werde, gebe ich mir einen Ruck und laufe hüfteschwingend nach vorn. Wenn schon, denn schon! Um den drögen, biederen Seminarleiter ein wenig zu provozieren, mache ich eine flapsige Bemerkung zum Thema »Bindungsängste von Erwachsenen« und komme dann zum eigentlichen Thema mit der Fragestellung »Kindheitsjahre – Schicksalsjahre?«.
Der Seminarleiter schaut noch immer irritiert auf meinen kurzen Rock und gibt diesen Blick an seine Studenten weiter. Auch ich sehe in die Runde der Zuhörer, wobei mein Blick an dem belustigt grinsenden Gesicht eines mir nicht bekannten Kommilitonen hängen bleibt. Er feixt mich offen an und streckt den Daumen anerkennend noch oben, was von den anderen missbilligend registriert wird. Das fehlte mir noch, ein Klassenclown, denke ich genervt. Leider auch ein gut aussehender. Will er sich über mich lustig machen oder mit mir flirten? Zumindest lässt mich sein durchdringender Blick nicht los, wie ich aus den Augenwinkeln bemerke.
Ich unterbreche meinen stehenden Vortrag, um mich auf den Tisch des Seminarleiters zu setzen. Der Gute hat sich bereits in eine Ecke des Raumes zurückgezogen und lehnt mit verschränkten Armen an der Wand.
Ich lächle ihn an und schlage die Beine übereinander, sodass sich mein Rock weit über das Knie nach oben schiebt. Irgendwie ist mir heute nach Provokation. Dann schenke ich dem Grinser einen aufreizenden Blick.
Als ich erläutere, warum frühkindliche negative Erfahrungen von späteren positiven überlagert und quasi ausradiert werden können, hebt der junge Mann seinen Arm. Ein recht muskulöser, wie ich feststellen. Überhaupt ist Andreas, so stellt er sich freundlicherweise vor, ein Mann wie aus meinen feuchten Träumen: groß, blond, durchtrainiert, mit einem süffisanten Lächeln im Gesicht. Gerade fragt Andreas mit ebendiesem, ob meine Schlussfolgerungen auch aus eigenen Erfahrungen resultieren.
Ich schiebe die Ärmel meiner Bluse nach oben und lasse das Tattoo auf meinem linken Unterarm blitzen. Es zeigt das chinesische Symbol für Macht, und so gewinne ich zumindest eine Minute, um mich für einen verbalen Kampf mit Andreas zu rüsten. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob er sich über mich lustig machen möchte oder nicht. Meine Antwort auf seine Frage – ich räume zumindest subjektiv Erlebtes ein – scheint ihn zu amüsieren, was mich wiederum erzürnt. Gleichzeitig merke ich, wie meine Hände und auch mein Höschen feucht werden. Zum Glück trage ich heute eines. Alles andere würde mich noch nervöser machen, als ich es eh schon bin. Grundsätzlich bin ich aber keine Frau, die ständig schlüpferlos durch die Gegend läuft, schon allein aus hygienischen Gründen. Nur wenn ich ein Schäferstündchen erwarte, reizt mich die Vorstellung, nichts drunter zu tragen. Dann hat es hat ja auch praktische Vorteile …
Ich merke, dass mich meine erregenden Gedanken aus dem Konzept meines Vortrages gebracht haben. Mein Rock hat sich weiter nach oben geschoben, fragende und spitze Blicke schießen mir aus dem Kolloquium entgegen. Nur Andreas schaut mich weiter belustigt an und zwinkert mir zu, als er meinen Blick bemerkt. Verdammt.
Ich schaue zum Seminarleiter, der meinen Vortrag offenbar für beendet hält, und räuspere mich. Ein kurzes »Danke fürs Zuhören«, dann erhebe ich mich von seinem Platz, um an den meinen zurückzukehren. Meine Gefühle schwanken zwischen der Unsicherheit, zu viel von mir preisgegeben zu haben, und dem Unwissen, was meine letzten Worte des Vortrags betrifft. Die Gedanken kenne ich ja.
Als ich mich setze, sehe ich, wie Andreas mir irgendwelche Zeichen gibt. Ich ignoriere ihn und rolle bewusst langsam die Ärmel meiner Bluse wieder herunter. Dass er mich bloßgestellt hat, steht für mich außer Frage. Meine Rache wird süß sein.
Als das Seminar vorbei ist, will ich als Letzte den Raum verlassen. Andreas soll mal schön zur nächsten Veranstaltung hetzen wie all die anderen blöden Kommilitonen auch. Dass der Tag aufregender wurde, als noch am Morgen angenommen, stimmt mich irgendwie aufmüpfig und übermütig. Ich bleibe sitzen, Andreas allerdings auch. Erst als der letzte Student gegangen ist, steht er auf und kommt auf mich zu. »So einfach kannst du dich nicht meinen Fragen entziehen«, sagt er mit einem fordernden Blick aus seinen stechend grünen Augen. Ich kann meinen Blick nicht von ihnen wenden, so sehr faszinieren sie mich.
»Hörst du mir überhaupt zu?«, mosert er, ohne meinem Blick auszuweichen. Ich laufe zur Tür, schließe sie und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Mein Vorsatz, mich nach Tom, Thorsten und Stefan nie wieder mit einem Typen an der Uni einzulassen, ist plötzlich wie weggeblasen. Ich weiß nur: Ich will Spaß! Also antworte ich: »Weißt du, ich frage mich, ob wir überhaupt miteinander reden sollten.«
Für einen kurzen Moment schaut mich Andreas irritiert an. Ich lächle. »Ich finde, wir könnten etwas viel Spannenderes tun«, lege ich nach. Seine Kinnlade rutscht ein wenig nach unten. Ich schiebe, noch immer an die Tür gelehnt, meinen Rock nach oben, sodass Andreas die Spitze meiner halterlosen Strümpfe sehen kann. Er rutscht unruhig auf seinem Stuhl herum. »Hier?«, fragt er ungläubig. »Warum nicht, oder möchtest du tatenlos auf das nächste Seminar warten?«
Er grinst und erhebt sich. Ich registriere erneut seine sehnigen Unterarme, auf denen sich die Adern abzeichnen, wie ich es liebe, seinen durchtrainierten Körper und die Wölbung seiner Hose. Welch verlockender Anblick. Mir ist heiß und meine Möse augenblicklich feucht. Ich würde mir am liebsten den String aus der Ritze reißen, doch ich behalte meine Hände hinter meinem Rücken. Soll er mich nehmen, wie es sich gehört!
Andreas steht auf und taxiert mich mit einem fragenden Blick. Ich schaue fordernd zurück und öffne leicht die Lippen. Was für eine Metapher, denke ich amüsiert, in dem Moment drückt sich Andreas kraftvoll gegen mich und fährt mit seinen Händen forsch unter meinen Rock. Seine geschickten Finger schieben meinen String zur Seite. Ich atme tief ein, bevor mir Andreas mit festen Lippen meinen Mund verschließt. Wow!
Leidenschaftlich und fordernd tastet sich seine Zunge nach vorn, und ich erwidere ihr Spiel. Dieser Mann kann küssen, keine Frage. Ich mag es nicht, wenn eine Zunge unaufgefordert in meinem Rachen landet oder wenn Unmengen an Speichel den Weg in meinen Mund finden, doch Andreas beherrscht die Kunst des Züngelns perfekt. Immer wieder zieht er sich scheinbar zurück und setzt dann mit geballter Kraft das Spiel fort.
Seine linke Hand hat inzwischen meinen Slip nach unten gezogen, während die rechte meinen Po umfasst. Wild presst er seinen harten Schwanz an meinen erregten Hügel und reibt ihn rhythmisch auf und ab. Mir wird schwindelig von seinem Druck und von der Tatsache, dass ich kaum zum Atmen komme. Ich löse meine Hände von der Tür und schiebe Andreas sanft von mir. Er zeigt einen überraschten Blick, den ich lächelnd beantworte. Ich steige aus dem Slip und drehe mich zur Tür herum. Andreas stöhnt leise und genießerisch. Er schiebt meinen Rock nach oben und lässt seine linke Hand von vorn in meine Spalte gleiten. Die geschickten Finger finden ihren Weg, während seine rechte Hand die Hose aufknöpft und das Objekt meiner sexuellen Begierde aus seiner Beengung befreit.
Andreas’ Schwanz drückt sich hart und fordernd an meinen Po, während seine Finger weiter rhythmisch in meine feuchte Höhle gleiten. Ich stemme mich mit den Händen gegen die Tür und drücke mein Becken nach hinten. Andreas stöhnt laut auf und klatscht mir auf mein Hinterteil. »Dein Knackarsch macht mich wahnsinnig, weißt du das?«, fragt er keuchend. Ich grinse. Natürlich weiß ich das. Und ich lasse mir auch gern in ebendiesen ficken. Nur muss es jetzt nicht unbedingt sein.
»Hast du einen Gummi dabei?«, stöhnt er mir ins Ohr, während sich sein Glied pulsierend in meine Arschritze presst. Ich nicke, leicht überrascht. Ein Kerl, der anstelle meiner daran denkt – wie nett. Ich bücke mich und hole es aus meiner Tasche, wohl wissend, dass Andreas mir so direkt auf meine tropfnasse Möse blicken kann. »Oh Mann, gib es her«, stöhnt er. Während Andreas sich das Kondom überstreift, besorge ich es mir selbst. Verdammt, bin ich nass! Ich spüre mein feuchtes, erwartungsfreudiges Fleisch und die vor Erregung geschwollenen Lippen.
Unsanft werden meine Finger aus der warmen Höhle gezogen. Sekunden später spüre ich seinen mächtigen Schwanz hart in mir. Ich stöhne genussvoll auf und schließe die Augen. Andreas beißt mir wild ins Ohr und stöhnt laut, während er immer wieder in mich stößt. Ich atme heftig und passe mich seinen Bewegungen an, während ich meinen Po noch weiter gegen ihn stemme. Andreas stößt härter und schneller, ganz wie ich es will. Meine Gedanken zerplatzen wie Seifenblasen, ich spüre plötzlich nur noch Hitze und die Welle euphorisierender Gefühle, die mir meinen Höhepunkt ankündigen. Beim nächsten harten Stoß komme ich, und das nicht gerade leise.
Verdammt, ich war zu schnell! Ich atme heftig aus und stoppe meine Bewegung, bevor ich ihm vor Nässe tropfend entgleite. Es fühlt sich an, als hätte ich gespritzt, aber in diesem Moment war ich nicht Herr meiner Sinne, also ist es mir auch nicht so wichtig.
Ich weiß, was nun zu tun ist. Rasch knie ich mich vor Andreas nieder und rolle ihm das Kondom vom Schwanz, der immer noch pulsierend vor mir thront. Klar, ich sollte es nicht ohne Gummi tun, doch ich liebe es nun mal, die empfindliche und gespannte Haut eines geilen Schwanzes zu lecken. Behutsam schiebe ich Andreas’ Glied in meinen heißen Mund. Viel muss ich nicht mehr tun, um ihn zu erlösen.
Ich blicke nach oben, sehe seine geschlossenen Augen und sein zufriedenes Lächeln. Langsam, dann immer schneller gleite ich an seinem Schwanz auf und ab. Andreas stöhnt vor Wonne und drückt meinen Kopf nach unten. Der erste Lusttropfen umschmeichelt meine Zunge, und ich erhöhe den Druck. Andreas drückt fester, und ich spüre, wie sein Schwanz ein letztes Mal wächst, bevor er sich in meinem erwartungsvollen Mund entlädt.
Ich schlucke brav und entziehe mich seinem Griff, um wieder Luft zu bekommen. Warmes Sperma rinnt über meine Lippen, ich lecke es genüsslich ab. Es schmeckt, und ich verdränge den Gedanken an Aids und andere hässliche Krankheiten. Mir gefällt einfach das Bild zu sehr, das ich in diesem Moment abgebe: Mit entblößtem Arsch, feuchter Möse und klebrigem Mund vor dem erschlaffenden Penis eines zufrieden grinsenden Mannes zu knien, entspricht durchaus meiner Fantasie eines befriedigenden Quickies. Andreas lächelt mich an und wischt mir sein Sperma aus dem Gesicht. Dann zieht er mich nach oben und küsst mich zart auf den Mund. Was für ein Tag!
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OHNE SLIP ZUM NACHTISCH
Nachdem wir uns wieder angezogen haben, öffnet mir Andreas verschmitzt grinsend die Tür. »Madame, es war mir eine Ehre mit Ihnen«, sagt er lächelnd und drückt mir einen letzten Kuss auf den Mund. Ich erwidere ihn beherzt und trete aus der Tür. Die wartenden Studenten werfen mir abwertende Blicke zu. Ob sie uns gehört haben? Sicher! Ich lächle in mich hinein und gehe erhobenen Hauptes zum Ausgang des Gebäudes. Zwischen meinen Schenkeln ist es noch feucht, doch es gefällt mir. Den nassen Slip habe ich gar nicht erst wieder angezogen, sondern in meine Tasche gestopft. Freiheit der Möse! Ich fühle mich unendlich frei, sexy und begehrenswert.
Aus den Augenwinkeln sehe ich Andreas in die Mensa laufen. Eine gute Idee, Sex macht hungrig. Ich folge ihm und schwinge geschmeidig die Hüften, wie ich es immer tue, wenn ich mich gut gevögelt fühle. Als ob ich wieder Schmieröl zwischen den Beinen hätte … In der Uni-Kantine ist es laut, und es riecht nach abgestandener Luft. Unzählige Studenten jeglichen Alters drücken sich aneinander vorbei, um schnellstmöglich ihr Essen und einen guten Platz zu ergattern. Ich entscheide mich für ein Menü und lasse während des Anstehens meinen Blick über die anderen kreisen. Nicht selten bleibt er an einer gut aussehenden Person hängen.
Genaugenommen ist die Uni ein riesengroßes Flirtportal, das von Studenten wie Professoren gleichermaßen benutzt wird. Ich erinnere mich noch gut, wie ich als Neuling zum ersten Mal die Universität betrat. Beeindruckt von der Größe der Hörsäle, durchschritt ich jeden einzelnen Raum und fragte mich, wie viele Studenten hier wohl täglich anzutreffen sind. Am ersten Tag des Semesters konzentrierte sich die Hauptmasse der Anwesenden leider nur auf die Erstsemestler, die zur Eröffnungsveranstaltung geladen waren. Sie wirkten hoch motiviert, was bei mir allerdings nicht der Fall war. Dass ich studieren wollte, stand außer Frage, gerade in den ersten Semestern wollte ich mich ins Zeug legen. Doch ich sah mich nicht als Streberin, die nur noch für die Uni lebte. Ich träumte von Partys, Joints und gut aussehenden Kommilitonen, mit denen ich auch etwas erleben wollte. Wie schön, dass mein Wunsch inzwischen in Erfüllung gegangen ist …
Gedankenverloren bin ich inzwischen an der Essensausgabe angelangt und nehme mein gefülltes Tablett entgegen. Die Suche nach einem freien Platz erweist sich als schwieriger, sodass ich mich am Ende für die Lücke in einer größeren Gruppe entscheide. Mein Tischnachbar, Typ Informatiker und so um die Mitte 20, sieht kurz zu mir auf und dann amüsiert auf den Riesenberg Nudeln auf meinem Teller. »Du hast heute noch was Anstrengendes vor, oder?«, will er wissen. »Nein, schon hinter mir«, gebe ich grinsend zurück. Wenn der gute Junge wüsste …
Ich taxiere ihn während des Essens weiter aus den Augenwinkeln und stelle fest, dass er am linken Handgelenk anstelle einer Uhr ein breites Lederarmband trägt. Nichts Ungewöhnliches, und doch oftmals ein bewusstes Zeichen für sexuelle Vorlieben. Ob er ein dominanter Typ ist? Danach aussehen tut er nicht. Das langweilige Bild, das er beim ersten Blickkontakt abgab, ändert sich auch beim zweiten Hinsehen nicht. Wie seine Sitznachbarn ist er bereits fertig mit dem Essen und witzelt über einen Professor, den ich nicht kenne. Ich schiele weiter auf sein Armband. Es passt nicht zum Rest seiner Kleidung, also hat es vielleicht doch eine Bedeutung. Fragen werde ich ihn natürlich nicht. Mir ist klar, dass viele der grauen Mäuse und Mäuseriche an der Uni privat längst nicht so bieder sind, wie sie scheinen. Wie oft erzählte mir mein Freund Micha von unscheinbaren Mädchen, die er nach Hause schleppte, wo sie zu Femme fatales mutierten und ausgefallene Wünsche äußerten.
Manchmal wünschte ich, ich könnte mich auch ein wenig zurückhaltender kleiden und geben, doch mein Drang, aufzufallen, überwiegt in der Regel. Ja, ich liebe mein Tattoo und zeige es gern, außerdem bin ich mit meiner Figur sehr zufrieden und genieße Komplimente, die sich darauf beziehen. Schließlich trainiere ich dafür auch hart. Logo, dass ich in meinen Kursen nicht wirklich viel anhabe. An der Uni versuche ich dagegen, ein gutes Mittelmaß zu finden und mit nicht mehr als einem Kleidungsstück zu punkten, sei es ein T-Shirt mit schönem Ausschnitt, einer engen Jeans, einem kurzen Rock oder Stiefeln beziehungsweise Pumps. Sportschuhe trage ich beim Training, das reicht.
Optisch bin ich also weder eine alternative Öko-Studentin noch eine BWL-Tussi. Irgendwas dazwischen. Ja, ich gebe zu, ich kann mich schwer beschreiben. Am Ende zählen wohl eh nur der Gang und die Art, wie man sich gibt. Und an der Uni will ich mich eigentlich »normal« geben. Eigentlich.
Ich muss grinsen bei dem Gedanken, dass ich meinen Vorsatz, mich mittelmäßig zu geben und nichts mehr mit einem Kommilitonen anzufangen, so schnell über Bord geschmissen habe. Ja, so bin ich jetzt eben: unersättlich. Von einem zum nächsten. Apropos nächster, da fällt mir ein: Ich muss zur nächsten Trainingsstunde!
Hastig erhebe ich mich und vergesse in diesem Augenblick leider, dass ich kein Höschen unter meinem Rock trage. Der junge Mann, der mir gegenübersitzt, hält im Gespräch mit meinem Nachbarn abrupt inne. Mir fällt nichts Besseres ein, als den Rock zurechtzurücken und ihn dabei frech anzugrinsen. Leider registriert er das nicht, sein Blick hängt an meinem Schritt fest. »Ich glaub es nicht«, murmelt er, und ich mache, dass ich davonkomme. Keine Ahnung, wie weit mir der Typ gerade eben in den Schritt schauen konnte. Und logisch, dass jetzt am Tisch über mich geredet wird. Egal, sollen sie doch. Aber ich fühle mich gleich nicht mehr ganz so sexy wie noch Stunden zuvor. Außerdem fällt mir ein, dass ich mein Sportzeug vergessen habe. In einer Stunde wollte ich im Fitnessstudio sein, um mich zu erwärmen und die Choreografie für die nächste Stunde vorzubereiten. Mist! Ich stürme zum Bus und komme erst wieder zur Ruhe, als ich nach drei Stunden Training am späten Abend mit der Straßenbahn nach Hause fahre.
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MACHS MIR!
Als ich die Wohnungstür aufschließe, empfängt mich Muschi mit einem vorwurfsvollen Miauen. Ich wünschte, ich würde mir mehr Zeit für meine Kleine nehmen! Heute hatte ich es ihr sogar versprochen. Mit schlechtem Gewissen drücke ich sie an mich, während ich mich gleichzeitig aus den Stiefeln schäle. Dann schleppe ich mich ins Wohnzimmer, wo ich mich aufs Sofa fallen lasse. Muschi schmiegt sich an mich und schnurrt zufrieden. »Ja, das gefällt dir, Frauchen ist endlich mal zu Hause«, stimme ich ihr zu. Meine Kleine hat es nicht einfach mit mir. 
Manchmal vergesse ich, dass Muschi zu Hause auf mich wartet, und bleibe bis spät in die Nacht weg. Muschi bedankt sich mit dem Ignorieren des Katzenklos und manchmal sogar mit der Zerstörung meiner Einrichtung. Böse kann ich ihr deswegen nicht sein, also kraule ich ihr seidiges Fell und beschwichtige sie, sobald ich die Wohnung betrete. An Futter mangelt es ihr selten, denn ich geize nicht mit dem Füllen ihres Napfes. Sie soll auf keinen Fall hungern, nur weil ich egoistisch die Ablenkung suche. Diesmal habe ich es aber offensichtlich übertrieben: Muschi maunzt ohne Ende und drückt ihre Pfötchen nervös auf meine Brust. »Hast du Hunger, meine Kleine?«, frage ich sie und kenne bereits die Antwort.
Muschi springt auf und rennt in die Küche. Ich folge ihr. Der Fressnapf ist natürlich leer, also öffne ich eine neue Dose Katzenfutter und beobachte Muschi, wie sie den Inhalt hiunterschlingt. Dabei merke ich, dass mein Magen genauso knurrt. Nach diesem Tag sollte ich mir noch etwas gönnen, fährt es mir durch den Kopf, etwas Besonderes.
Ich nehme mein Telefon und bestelle mir beim Japaner meines Vertrauens Sushi, Vanilleeis und einen trockenen Weißwein. Dann schlüpfe ich in das Hemd meines Exfreundes, das mir lieb und wichtig geworden ist. Immerhin hatte ich in diesem Hemd schöne Abende mit ihm und später mit mir, was ihm eine besondere Aura verleiht. Ich muss lächeln, als ich an das letzte Mal denke, und öffne mit diesem Lächeln dem Sushi-Lieferanten die Tür. Der hat offensichtlich schon so einiges gesehen und nimmt emotionslos mein Geld entgegen. Ich bedanke mich und schließe schnell die Tür. Mein Abend kann beginnen!
Wenig später liege ich satt und zufrieden mit Muschi auf dem Sofa. Sie schnurrt unentwegt, was mich glücklich ihr Fell kraulen lässt. Muschi ist mein Ein und Alles, ihr soll es gut gehen, auch wenn es mich oft an meine Grenzen treibt. Denn Muschi ist sehr eifersüchtig und mag Männer nicht so sehr wie ich. Aber heute ist weit und breit kein Mann in Sicht, was Muschi triumphieren lässt.
Mich leider nicht, denn meine Lust ist derweil an ihren Stammplatz zurückgekehrt und bereitet mir das unbefriedigende Gefühl eines unstillbaren Hungers. Ich überlege, was ich dagegen tun kann. Ausgehen möchte ich heute nicht mehr, also durchforste ich meine Videosammlung und bleibe an einer eingeschweißten DVD in meiner Sammlung hängen. Was haben wir denn da? In the Cut mit Meg Ryan steht auf dem Cover, und ich erinnere mich, dass ich mir diese DVD vor Ewigkeiten gekauft habe. Irgendetwas reizte mich an dem Film, obwohl ich die Schauspielerin sonst nicht so mag. Heute werde ich eine Ausnahme machen.
Ich starte die DVD und mache es mir auf dem Sofa bequem, Muschi weich auf meiner Brust liegend. Das Gute an dieser Konstellation ist, dass sie mich an rastlosen Gängen zum Kühlschrank hindert, was leider meiner Gier nach allumfassender Bedürfnisbefriedigung entspricht.
Jetzt liege ich also von Muschi bedeckt vor dem Fernseher und genieße den gar nicht so schlechten Film. Leider bin ich so müde, dass ich mehrmals einzuschlafen drohe. Bis mich eine Szene aus der Dämmrigkeit reißt: Meg Ryan befriedigt sich selbst. Und zum ersten Mal sehe ich eine Frau masturbieren, wie ich es selbst sehr zu schätzen weiß: auf dem Bauch liegend mit einer Hand zwischen den Schenkeln. Nach vielen, vielen Jahren nun endlich die Bestätigung: So geht es auch!
Ich bin dem Regisseur unendlich dankbar. Das mir bisher gängige Klischee besagt nämlich, dass Frauen es sich auch gern mit Duschköpfen, Gemüse und anderen Pseudo-Dildos selbst besorgen. Doch diese Dinge konnten mir nie einen Höhepunkt verschaffen, zumindest keinen erfüllenden. Mit meiner bloßen Hand schaffe ich das in Sekundenschnelle, vor allem wenn ich es mir auf dem Bauch liegend mache.
Wenn ich mir überlege, dass manche Frauen laut Statistik bis zu 22 Minuten brauchen, um für gerade mal zehn bis fünfzehn Sekunden zu ihrem Höhepunkt zu kommen, muss ich echt staunen. So lange brauche ich nur selten und allein nie. Ich weiß ja, wo die Punkte liegen, die es zu stimulieren gilt. Und im Liegen auf dem Bauch klappt das am besten. Bisher hielt ich mich damit für einen Einzelfall, denn in Fernsehen und Kino liegt die Dame meist auf dem Rücken, während ihre Hand zwischen den Laken verschwindet, und das große Stöhnen beginnt. In Pornos treiben sie es natürlich überall. Stehend, liegend, sitzend – sogar am Arbeitsplatz wird masturbiert. Das ist bei mir allerdings noch nie der Fall gewesen. Ich muss liegen, und mein G-Punkt muss von allen Seiten einen wunderbaren Druck erleben. Dann katapultiert es mich in null Komma nichts in andere Sphären. Übrigens ein sehr intimer Moment, den ich noch nie mit einem anderen Menschen aktiv geteilt habe, in seinen Einzelheiten nicht einmal in Gesprächen. Ich weiß aber noch, dass ich schon als Kind dieser Lusterfüllung nachging.
Eine eigenartige Erinnerung kehrt in mein Gedächtnis zurück: Ich lag im Garten meiner Eltern auf einer Decke und las ein Buch, als es mich im Schlüpfer (so nannte ich die Dinger, als die Pubertät noch weit vor mir lag) kribbelte und ich zum Kratzen ansetzte. Plötzlich war da dieses andere, bei weitem schönere Gefühl, als ich auf meinen noch unbehaarten Hügel stieß. Ich spürte, wie es zwischen meinen Schenkeln immer wärmer wurde und richtig brannte, sobald ich länger an dem Hügel rieb. Verstohlen schaute ich zum Fenster meiner elterlichen Wohnung und schlug die Decke über mich. Ahnte ich doch, dass eine gut erzogene Tochter so etwas nicht tat. Aber dieses Gefühl, diese Wonne beim Reiben meiner damals noch als Muschi betitelten Möse (ein Schelm, wer jetzt an meine Katze denkt) zog mich derart in den Bann, dass ich umso stärker rieb, desto verzweifelter ich mir vornahm, es nicht zu tun. Schon bald durchfuhren wohlige Stöße meinen Körper, die sich irgendwann einfach in einem Loslassen (damals war es nicht mehr und nicht weniger) entluden, sodass ich endlich erschöpft meine Hand aus dem Schlüpfer ziehen konnte. Mein Gewissen rebellierte vergeblich gegen die Zufriedenheit, die ich danach verspürte. Ich wusste längst, dass ich es bald wieder tun würde. Und ich tat es seitdem öfter, als mir lieb war. Am liebsten auf dem Bauch liegend mit der Hand zwischen den Schenkeln …
Umso schöner, es nun einmal genauso im Fernsehen zu sehen. Wer sich die Szene wohl ausgedacht hatte – ein Mann oder eine Frau? Egal, mir gefiel sie ausgesprochen gut, und innerhalb weniger Minuten war ich so weit, dass ich mir den Höhepunkt gönnte. Irgendwie ist es schon fast traurig schön, dass es mir selbst so schnell gelingt, während Männer oft minutenlang experimentieren, ohne auch nur ansatzweise an meine eigenen Grenzen zu stoßen. Vielleicht soll es aber auch so sein, denn schließlich kann ich mir schlecht selbst ein Kind machen (was wirklich praktisch wäre). Und die Vereinigung von Mann und Frau ist nun mal rein biologisch das Ziel jeglicher Geschlechterverschmelzung.
Versonnen reibe ich meinen Hügel und lasse Meg Ryan dabei nicht aus den Augen. Ihr natürlicher Körper und ihre unbefangene Art gefallen mir, sodass mich recht bald die zweite Welle der Erregung erfasst. Ich grabe mich erschöpft in mein Kissen und ziehe die Decke über meinen bloßgelegten feuchten Körper. Muschi schlüpft hinaus und schaut mich vorwurfsvoll aus sicherer Entfernung an. Sie mag es nicht, wenn ich mich zu sehr bewege, während sie auf oder neben mir liegt. Eine Sache, die ich kurz vorm Höhepunkt nicht mehr vermeiden kann. Armes Mädchen, böse Mutti. Ich grinse befreit und zwinkere Muschi zu. Der morgige Tag gehört ihr, bis dahin ist die Decke mein einziger Begleiter in feuchte Träume.
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DIE ORGASMUSTHEORIE
»Feucht« ist das Stichwort, das mich am nächsten Tag frühzeitig wach werden lässt. Kalter Schweiß riecht unangenehm, selbst wenn es mein eigener ist. Also sehe ich es als selbstverständlich an, aufzustehen und mich ins Bad zu schleppen. Muschi beobachtet mich dabei von der Tür aus. Sie kennt Abende wie den gestrigen, doch sie weiß nie genau, wie gut gelaunt ich am nächsten Tag sein werde. Manchmal schwebe ich euphorisch ins Badezimmer und trällere unter dem Wasserstrahl heitere Lieder. Manchmal schleppe ich mich aber auch in die Badewanne und versinke in einem Meer aus Schaum und unausgegorenen Fantasien.
So wie heute. Ich liege im Wasser und frage mich zum x-ten Male, warum ich beim Masturbieren so zuverlässig komme, beim Fick mit einem Unbekannten dagegen nicht immer. Liegt es daran, dass ich gern die Kontrolle besitze, und sei es nur über meinen Körper und seine Reaktionen, was mir allerdings manchmal wiederum das Fallenlassen erschwert? Oder ist es wirklich so, dass die wenigsten Männer die entscheidenden Lustpunkte meines Körpers ernsthaft suchen und schließlich auch finden? Eine schwierige Frage.
Es kann natürlich auch sein, dass – wie ich erst kürzlich in einem meiner schlauen Uni-Bücher gelesen habe – beim Ritt zum Orgasmus vom Körper zu viel Prolaktin produziert und ins Blut geschossen wird. Dieses Hormon löst bei Frauen unter anderem die Milchsekretion aus. Ab einer bestimmten Menge Prolaktin während des Aktes kann es dann auch zu viel des Guten sein: Bei Männern schaltet sich die Lust aus, und Frauen haben Schwierigkeiten, zum Orgasmus zu kommen. Für mich zählt aber nicht irgendein Hormon, dessen Anteil in meinem Blut ich eh nicht messen kann, sondern was mir die Realität vor die Nase setzt und mir meine Fantasie dazu vorgaukelt. Mein Repertoire für Letzteres ist dabei recht umfangreich: Das kann allein die Vorstellung eines großen Schwanzes sein, der mich derart ausfüllt, dass es keine Flucht mehr vor dem Gipfel gibt. Manchmal reicht auch allein das Gefühl, ausgeliefert zu sein, erniedrigt zu werden, ein unzähmbares Begehren auszulösen, oder das Wissen, dass der Mensch mir gegenüber selbst keine Kontrolle über sein Tun besitzt. Dann übernehme ich das Kommando. Beim weiblichen Orgasmus ist Kontrolle allerdings ein schlechtes Stichwort, das ist bekannt. Die meisten Frauen, die keinen Orgasmus empfinden, kontrollieren sich einfach zu sehr. Dass da was dran ist, weiß ich aus eigener Erfahrung. Für einen Höhepunkt muss man die Zügel locker lassen können, und wer damit Probleme hat, wird länger reiten, als ihm lieb ist.
Mit meiner Freundin Jessie kann ich stundenlang über dieses Thema sprechen, denn sie macht sich – während des Geschlechtsverkehrs, wohlgemerkt – sehr gern Sorgen um das Erscheinungsbild ihres Körpers. »Meine Titten hängen immer, wenn ich auf ihm sitze, und kommt dann noch Bewegung oder die Schwerkraft hinzu, ertrage ich diesen Anblick selbst nicht«, maulte sie unlängst über eines ihrer Probleme, die sie vom Kommen abhalten. »Ich bin mir sicher, dass der Typ unter dir in dem Moment alles schön findet, was ihm Erleichterung verschafft, glaube mir. Und kurz vorm Kommen haben Männer ganz sicher gar kein Schönheitsempfinden mehr, viele verschließen außerdem ihre Äuglein«, versicherte ich.
Während wir Damen uns mit unseren Maßen quälen, zählt für die Herren der Schöpfung doch im Endeffekt nur eines: Mag frau die Länge und Form ihres Schwanzes oder nicht? Ich wies Jessie in dem Zusammenhang auch gleich auf die nächste Erkenntnis meines noch jungen Psychologiestudentinnen-Daseins hin: »Wusstest du, dass eine Klitoris im Mittel 19 Millimeter lang ist und mit einer Variation zwischen 0,5 und 3,5 Zentimetern dreimal so stark variiert wie ein Penis?«, fragte ich sie. Jessie verstand nur Bahnhof.
Ich erklärte es ihr genauer: »Das heißt, wir Frauen variieren in der Form und Länge unserer Klitoris um so einiges mehr als der Penis der Männer. Am Ende spielt es aber auch keine Rolle, da wir unsere Geschlechtsteile zum Glück nicht miteinander vergleichen.« Bei diesem Satz prustete Jessie los, und ich stimmte mit ein, denn ich malte mir bildlich aus, was ich da gerade gesagt hatte. Wir Frauen unter der Dusche, wie wir unsere Mösen vergleichen – keine ästhetische Vorstellung. Unter Männern ist es dagegen nichts Unsittliches, mal einen Blick auf den Willi des Freundes oder Vereinskameraden zu riskieren, von der freien Sicht auf die Konkurrenz in Saunen oder am FKK-Strand ganz zu schweigen.
»Hast du dir deine Muschi denn schon mal richtig angeschaut?«, wollte Jessie, philosophisch angeregt, plötzlich von mir wissen. Ich zog eine Augenbraue hoch, so sehr erstaunte mich ihre Frage. »Natürlich, ich will doch wissen, wie das Organ aussieht, das mir mein Leben versüßt.« Jessie schwieg, und ich ahnte, was sie demnächst nachholen würde. Mir ist generell aufgefallen, dass einige meiner Freundinnen bestimmte Abläufe im Körper einfach so hinnehmen, ohne sie zu hinterfragen, geschweige denn sie zu verstehen, was ich nicht wirklich nachvollziehen kann. Ist es nicht auch so interessant, zu erfahren, warum man dieses und jenes spürt? Oder welchen Sinn ein Organ erfüllt, auch wenn dieser nicht sofort erkennbar ist?
Ich denke da nur an die männlichen Brustwarzen. Wozu bitte schön braucht sie ein Junge beziehungsweise Mann? Fakt ist, so viel weiß ich inzwischen: Der Fötus entwickelt diese Merkmale unabhängig von seinem vorherbestimmten Geschlecht im Mutterleib aus denselben Anlagen, genauso wie es bei Penis und Klitoris mit einem ähnlichen sensorischen Apparat und nervösen Schaltungen der Fall ist. Stören tun Brustwarzen am Ende ja niemanden. Zum Thema Orgasmus hatte ich mich schon zu Zeiten meines Biologie-Leistungskurses intensiv belesen. Wozu brauchen wir Frauen ihn eigentlich, wenn wir gar keine Samen zu verschießen haben? Gut, es gibt Frauen wie mich, die zum Höhepunkt auch gern mal eine farblose Flüssigkeit aus der sogenannten Paraurethraldrüse verspritzen. In der Pornosprache nennt man das Squirting. Doch das interessiert sicher die wenigsten beziehungsweise nur die, die es unmittelbar betrifft. Und trifft …
Die viel interessante Frage ist dann wohl eher die nach dem Sinn des weiblichen Orgasmus. Eine ältere Theorie besagt, dass sich bei diesem der Muttermund absenkt und das Sperma förmlich aufgesaugt wird, was natürlich ganz im Sinne der Fortpflanzung geschieht. Neuere Studien bestätigen das, für den eigentlichen Sinn eines weiblichen Orgasmus nennen sie jedoch andere Gründe. Angeblich ist der weibliche Orgasmus ein Nebenprodukt des männlichen und ein der embryonalen Entwicklung geschuldetes Erbstück. Denn beim Fötus ist das Geschlecht zwar genetisch vorbestimmt, die beiden Organe entwickeln sich dann aber aus anatomisch gleichem Gewebe. Deshalb ist es ja auch möglich, das Geschlecht eines Menschen im Laufe seines Lebens umzuwandeln, indem man aus einem Penis eine Vagina oder aus einer Vagina einen Penis bastelt. Obwohl ich mir das plastisch ja irgendwie nicht so richtig vorstellen kann.
Gedankenverloren steige ich aus der Badewanne und trockne mich ab. Dann laufe ich ins Schlafzimmer und beschäftige mich zum ersten Mal mit der wichtigsten Frage des Tages: Was mache ich heute aus meinem fast freien Tag? Ich könnte mich mal wieder mit meiner Freundin Delia zum Kaffee treffen, beschließe ich. Da fällt mir ein, dass sie für eine Prüfung lernen muss. Und Jessie arbeitet bis in die Nacht. Dann Alex! Ans Telefon geht der Gute allerdings nicht. Was aber sicher daran liegt, dass er gerade in den Endzügen seiner Diplomarbeit steckt.
Lustlos ziehe ich mich an und mache mir einen Toast zum Kaffee. Im Radio plärren die Nachrichten, Muschi maunzt dazu. »Was ist denn los, meine Kleine?«, frage ich sie. Muschi mosert weiter und streicht dabei um meine Beine. »Ach verdammt, ich wollte mich ja heute um dich kümmern«, fällt es mir wieder ein. Da ich für den Abend noch nichts vorhabe, vertröste ich Muschi und mein Gewissen auf später. Mit meiner Kleinen auf dem Arm marschiere ich zufrieden ins Bad. Auf der Waschmaschine schaut sie mir gespannt zu, wie ich mich zurechtmache und ein wenig schminke. Wie immer erkläre ich es ihr: »Ich weiß, an der Uni ist Make-up völlig übertrieben, aber du glaubst gar nicht, was da für eine Konkurrenz herumläuft! Da falle ich mit ein bisschen Schminke um die Augen gar nicht auf. Und außerdem weiß ich nie, ob ich dort nicht vielleicht doch meinem potenziellen Traummann oder meiner potenziellen Traumfrau begegne. Möglich ist alles.«
Muschi schaut mich mit ihren großen Augen aufmerksam an. Ich streichle ihr zärtlich übers Fell. »Du bist und bleibst meine Beste, weil du meine treueste Freundin bist, das kannst du mir glauben, meine Kleine«, versichere ich und meine es ehrlich. Männer und Geliebte kommen und gehen, meine Muschi bleibt!
Ich muss grinsen bei dem Gedanken, dass sie gar keine andere Wahl hat. Manchmal habe ich deswegen auch ein schlechtes Gewissen, denn eigentlich gehören Katzen in den Garten und nicht in eine 60-Quadratmeter-Behausung mitten in der Stadt. Aber ich habe Muschi von Thorsten übernommen, bei dem es ihr schlechter ergangen ist als bei mir, deshalb halte ich mich und meine Fürsorge für akzeptabel. Um das zu beweisen, setze ich den »Muschi-Tag« nach einem langweiligen Seminar an der Uni daheim fort. Mit einem Salat, Wein und einem guten französischen Film – Die Träumer – mache ich es mir auf dem Sofa gemütlich. Muschi ist die Einzige, die ich noch kraule, bevor es ins Bett geht. Und diesmal darf sie sogar mit. Vielleicht auch weil ich weiß, dass ich bald wieder den ihr unliebsamen Männerbesuch haben werde …
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MR. REINFALL
Als hätte ich eine Vorahnung gehabt, wird der Männerbesuch dann Tage später auch ein recht unangenehmer. Es ist heiß in der Stadt, und ich habe mich nach der Uni noch am Fluss bei mir um die Ecke in den Sand gelegt. Versonnen blicke ich auf das gleißende Wasser und hänge meinen Tagträumen nach, als mich eine tiefe Stimme fragt, ob sie mir Gesellschaft leisten könne. Ich blicke auf und sehe in ein Gesicht, das trotz markant männlicher Züge zur angenehm weichen Stimme passt. Ich nicke und beobachte aus den Augenwinkeln, wie sich ein etwa 1,90 Meter großer Athletenkörper neben mir niederlässt. Ich schweige. Soll der Typ doch das Gespräch beginnen, wenn ihm so viel daran liegt. Doch auch er schweigt.
Irgendwann überkommt mich die Neugier. Ich drehe mich ihm zu und frage, ob er mir vielleicht netterweise etwas zu trinken bringen könnte. Er grinst und meint, wenn mich das gesprächiger machen würde, dann sehr gerne.
Er steht auf und geht zur Bar, wobei ich wohlwollend seinen knackigen Arsch registriere. Wie er dann so an der Theke steht und ich ihn länger betrachten kann, wird mir klar, dass mein letztes Sex-Abenteuer schon etwas länger zurückliegt. Genaugenommen ziemlich lange. Und da ich nicht weiß, wann es ein nächstes Mal geben wird, beschließe ich, es auf einen One-Night-Stand ankommen zu lassen. Ja, ich gebe zu, manchmal sind meine Gedanken diesbezüglich schneller als meine Gier, aber auch Sex muss gelegentlich gezielt angegangen werden.
Thomas (so heißt er) lässt drei Bier (seinerseits) und zwei Sekt (meinerseits) später keinen Zweifel daran, dass er ähnlich denkt. Während unseres angeregten Gespräches taxiert er mich mit einem offenen, direkten Blick und lenkt das Thema geschickt in sexuelle Bahnen. Dass er dabei immer wieder mit seinem Arm meinen Körper berührt, kann kein Zufall sein.
Ich lasse mir von ihm noch einen dritten Sekt bringen, den ich schließlich zum Vorwand nehme, um mich im Sand nach hinten fallen zu lassen. Er tut es mir erst gleich und beugt sich dann über mich, um ohne große Umschweife auf sein erstes Anliegen zu kommen.
»Darf ich deinen verlockenden Mund küssen?«, fragt er, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Thomas hat seinen Kopf bereits während dieser Frage besitzergreifend gesenkt und wartet meine Antwort eine geschätzte Viertelsekunde ab, ehe er zur Tat schreitet. Ich lasse es geschehen und bin angetan von seinen festen, gut schmeckenden Lippen. Thomas küsst so gut, dass ich seine Hände auf meinem Körper auf und ab wandern lasse. Mir wird heiß und mein Höschen feucht, also ziehe ich kurz entschlossen Thomas an seinem Hosenbund auf mich, natürlich auch, um seinen Schwanz zu spüren. In einem kurzen Moment geht mir noch der abstrakte Gedanke durch den Kopf, was wäre, wenn er gar keinen oder nur einen kleinen Willi hätte, aber da konnte ich mich bisher zum Glück – klopf, klopf auf Holz – auf durchweg gute Erfahrungen verlassen.
Ich spüre, dass Thomas gut bestückt ist und offensichtlich sehr erregt. Ich spüre aber auch die Blicke der anderen Strandbar-Besucher, was meine eigene Erregung ein wenig abflachen lässt. Immerhin wohne ich um die Ecke und will vielleicht später mal ein ernsthaftes Date an den Fluss verlegen.
Wie dem auch sei, Thomas folgt mir bereitwillig in meine Wohnung und zeigt mir, dass sich Erregung während einer Durststrecke sogar potenzieren kann. Kaum habe ich die Wohnungstür geschlossen, drängt er mich an die Wand und schiebt meinen Rock nach oben. Ehe ich darauf reagieren kann, hat er schon mein Höschen nach unten gezogen und die eigene geöffnet. Keine Ahnung, wie er es dabei schafft, ein Kondom hervorzuzaubern und auf seinen steifen Schwanz zu ziehen.
Verblüfft schaue ich ihn an, da umfasst er schon meinen Po und hebt mich nach oben, sodass ich meine Beine um ihn schlingen muss, um irgendwie Halt zu finden. In Fernsehfilmen sieht diese Fick-Stellung ja immer heiß und leidenschaftlich aus und mit Thorsten funktionierte sie auch, aber jetzt bin ich irgendwie unvorbereitet und von der Sonne träge, sodass ich gern auf sie verzichtet hätte. Thomas scheint das wenig zu interessieren. Er verschlingt mich mit Küssen und dringt binnen kürzester Zeit in mich ein, wobei er mich hart an die Wand drückt. Ich versuche, mich zu konzentrieren, doch ich kann mich nicht fallen lassen, so bedrängt wie ich mich fühle. Ich widersetze mich seinem Rhythmus und verschließe meinen Mund, was Thomas endlich innehalten lässt. Er setzt mich ab und fragt, ob alles gut ist. Ich bejahe erleichtert und entspanne mich, während er mich mit einem unergründlichen Blick fixiert.
»Du stehst doch darauf, hart genommen zu werden, habe ich recht? Kann ich dich in deinen süßen Arsch ficken?«, fragt er ungeniert und meinen Widerwillen ignorierend. Ich lehne dankend ab und schmeiße ihn umgehend aus der Wohnung.
Ich gebe zu, es war mein eigener Fehler, dass ich ihn so schnell mit nach Hause genommen habe. Nach wenigen Minuten Knutscherei lässt sich nicht erfühlen, ob alles Weitere Spaß machen wird. Und wie weit man bereit ist, sich auf den anderen einzulassen und die Kontrolle abzugeben. Im Fall von Thomas war mir am Ende klar: Es hätte beim Knutschen am Spree-Strand bleiben können. Aber offenbar muss ich meine Erfahrungen machen.
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SCHWARZ AUF WEISS
Die nächste sexuelle Erfahrung mache ich bereits wenige Tage später. Ich steige gerade aus der Tram und erzähle Jessie am Telefon, dass eben ein wahnsinnig gut aussehender Typ meinen Aerobic-Kurs besucht und mich total aus dem Konzept gebracht hat. Allein der Gedanke an ihn macht mich jetzt schon wieder an …
Nun ja, in diesem Moment kopfgesteuerter Erregung kommt mir ein hochgewachsener, attraktiver Farbiger entgegen, der mir lächelnd und offensiv in die Augen blickt. Ich blicke gedankenverloren und ebenfalls lächelnd zurück und laufe beschwingt an ihm vorbei. 
Dass der Schwarze gut aussieht, habe ich natürlich wahrgenommen, aber hallo, wir sind hier in Berlin! Am Ende ist er einer dieser überheblichen Fußballer, die weibliche Trophäen sammeln wie Muscheln am Meer.
Ich laufe weiter und will gerade mit Jessie am Ohr in einen Spätverkauf einbiegen, als ich von hinten angesprochen werde. »Entschuldigung, darf ich dich kurz was fragen?«, kommt es von ebendiesem Farbigen, der mir gerade entgegenkam. Ich werfe Jessie mit einer kurzen Entschuldigung aus der Leitung und antworte: »Warum nicht? Wenn es schnell geht.«
Der Hübsche stellt sich als John aus London vor, der gerade frisch nach Berlin gezogen ist und hier angeblich noch kein so aufreizendes Lächeln wie das meinige gesehen hat. Er hätte mich deshalb einfach ansprechen müssen, obwohl das ja sonst nicht seine Art ist. Na klar, und jetzt möchtest du auch nur mit mir reden und sonst nichts, denke ich genervt. John fragt weiter, ob wir uns mal auf einen Kaffee treffen können. Ich setze an, um abzulehnen, schließlich ist diese bescheuerte Anmache mehr als nur plump. Dennoch: Ich wollte schon immer mal mit einem Andersfarbigen ins Bett, und nun könnte dieser Wunsch erfüllt werden! Natürlich denke ich auch an das altbekannte Klischee, jeder, wirklich jeder Schwarze sei mit einem großen Schwanz ausgestattet. Und zu guter Letzt: Probieren geht über Studieren, wie Jessie immer so schön sagt. In diesem Fall passt das doch hervorragend. Und überhaupt, was habe ich schon zu verlieren?
Der Typ sieht immerhin sehr gepflegt und gut situiert aus, arbeitet nach eigenen Angaben als Ingenieur bei einem großen internationalen Unternehmen und wird mich sicher nicht nur zu einem Kaffee einladen. Kurzum: Ich lasse mir von dem mittlerweile zielsicher grinsenden John die Nummer geben und verabschiede mich.
Als ich Jessie kurz danach von dem Vorfall erzähle, ist sie außer sich. »Du willst dich mit einem Schwarzen treffen, der dich auf der Straße notgeil angesprochen hat?«, fragt sie ungläubig. »Warum hast du es nicht gleich hinterm Späti mit ihm getrieben?« – »Ja, warum nicht?«, fauche ich erbost zurück. Auf eine ihrer Moralpredigten habe ich im Moment echt keinen Bock. Zumal der Spruch mit dem Probieren von ihr stammt.
»Die Hautfarbe ist doch scheißegal. Mich hätte genauso gut ein Berliner ansprechen können! Ich treffe mich mit John an einem öffentlichen Platz, lasse mich einladen, unterhalten, und dann sehe ich weiter«, lege ich trotzig nach. Warum werde ich von ihr ständig so behandelt, als wäre ich so dumm, nicht auch an eventuelle Risiken von sexuellen Kurzgeschichten zu denken? Und wer sagt, dass es mit John was Kurzes wird?
Ich lege genervt auf und erzähle, inzwischen daheim angekommen, Muschi von meinem Leid. »Frauen sind wirklich kompliziert, das kannst du mir glauben«, raune ich in ihr kleines Ohr und presse sie an mich. Warum soll ich ein Date ausschlagen, bloß weil der Typ direkt zur Sache kam und zufällig eine andere Hautfarbe hat? Die ist doch wirklich egal. Im Moment fehlt es mir außerdem mehr denn je, von jemandem in den Arm genommen zu werden. Es muss ja nicht gleich Liebe sein, nur ein klein wenig Körperkontakt! Ja, ich will, denke ich trotzig.
Aus einer Vorlesung weiß ich, dass es ein sogenanntes Kuschelhormon gibt, das Oxytocin, das vom Körper beim Zusammensein mit liebevollen Menschen produziert wird und das einen glücklich macht. Und, ganz wichtig: Der Körper produziert es auch beim Sex.
Ich für meinen Teil weiß, dass ich Schäferstündchen sehr gern dafür benutze, um einfach mal wieder Nähe zu spüren und jemanden anzufassen. Und ich behaupte, dass ich damit nicht die Einzige bin. Wenn man sein Gegenüber mag, sollte es legitim sein, denke ich. Mal schauen, ob ich mit John so weit komme.
Am nächsten Tag rufe ich ihn nach der Uni an, und wir verabreden uns für den Samstagabend. Er hörte sich am Telefon nett und vor allem humorvoll an, das gefällt mir. Sein Vorschlag, erst in ein gutes Thai-Restaurant zu gehen und anschließend in eine Bar meiner Wahl, gefällt mir ebenso.
Als ich wenig später das von John benannte Restaurant und eine gute Bar google, gebe ich aus Neugier auch gleich mal die Stichworte »Penis«, »Ethnische Gruppe« und »Studie« ein. Und siehe da: FOCUS Online erklärt anhand einer WHO-Studie, dass Afrikaner einen größeren Penis haben als zum Beispiel Westeuropäer und Nordamerikaner. Womit bewiesen wäre, dass es Größenunterschiede gibt je nach ethnischer Zugehörigkeit. Und auch wenn ich nicht weiß, wo Johns Wurzeln liegen, fühle ich mich nicht mehr so schlecht bei dem Gedanken, demnächst einem Klischee eigennützig nachgehen zu wollen. Am Samstagabend putze ich mich diesbezüglich recht erwartungsvoll heraus (natürlich nicht zu viel), gebe Muschi einen Abschiedskuss und laufe zum verabredeten Treffpunkt.
John sieht verdammt gut aus, wie er lässig mit den Händen in den Hosentaschen auf mich wartet. Er trägt Jeans, ein recht teures Jackett und abgefahrene Turnschuhe, wie ich auf den ersten Blick erkenne. Ich begrüße John mit einem Kuss auf die Wange. Er freut sich offenbar sehr, mich zu sehen, und macht mir ein schönes Kompliment für meine Beine. Ich trage einen Rock, und ja, ich hatte bei der Auswahl meines Outfits konkrete Hintergedanken, ich gebe es zu. Warum habe ich aber gleich so ein schlechtes Gewissen wegen des Ganzen? Weil ich John mehr oder weniger benutze, um einen Wunsch abzuhaken und ein Klischee zu hinterfragen? Wer weiß, wozu er mich heute noch benutzt, versuche ich, mich zu beruhigen.
Doch erst einmal fahren wir in das asiatische Restaurant und speisen wie die Fürsten. Dabei unterhalten wir uns auf Englisch, denn John spricht kaum deutsch, ich dafür gut englisch. Nach dem ersten Wein beschließen wir, dass ich ihm die deutsche Sprache beibringe, und stoßen darauf an. Ich bin natürlich gespannt, was er mir im Gegenzug noch beibringen wird … Nach dem Essen führe ich John in eine meiner Lieblingsbars, und wir geben uns so richtig die Kante. Dass das den Abend rasant verkürzen könnte, ist mir in dem Moment egal. Hauptsache, ich habe Spaß! Und den habe ich bereits während unseres Gesprächs.
John ist ein witziger Erzähler und Zuhörer, charmant und aufmerksam. Immer wieder fährt er durch mein offenes Haar und schaut mir tief in die Augen. Ich beschließe, zugegeben nicht mehr ganz nüchtern, es auf ein Schäferstündchen mit ihm ankommen zu lassen. Als mein Kopf vom vielen Wein ganz schwer wird, lege ich ihn kurzerhand auf Johns Schulter. Er streicht mir zart über die Wange, was sich verdammt gut anfühlt. Als ich ihn etwas fragen will und ihm mein Gesicht zudrehe, nimmt er die Gelegenheit wahr und küsst mich, erst zärtlich, dann immer forscher. Ich bin hin- und hergerissen von der einnehmenden Leidenschaft, die er dabei an den Tag legt, und der Tatsache, dass wir a) in einer vollen Bar sitzen und b) seine Küsse extrem feucht schmecken. Ob es an seinen großen Lippen liegt? So hat zumindest noch kein anderer meiner bisherigen Männer geküsst, stelle ich irritiert fest.
Ich versuche, mich der Knutscherei zu entziehen, und gehe beziehungsweise schwanke auf die Toilette. Dort schaue ich in den Spiegel und muss feststellen, dass sich meine Mimik offenbar verselbstständigt hat. Selbst wenn ich ernst schauen will: Ich grinse wie ein Honigkuchenpferd. »Was gibt es denn da zu lachen?«, motze ich den Spiegel an. Die Blondine mir gegenüber grinst dämlich zurück. Keine Ahnung, was sie hat.
Ich ordne meine Sachen, wasche mir die Hände und gehe zu John zurück. Der blickt mich erwartungsvoll an und schlägt vor, dass wir den Abend bei ihm ausklingen lassen. Warum nicht, denke ich weintrunken, ein bisschen Sex und dann bin ich weg. Wir steigen in ein Taxi und fahren zu John. Er zahlt, was ich auch angemessen finde. Schließlich bekommt er mich umsonst, und das, obwohl er so schrecklich feucht küsst. Ja wirklich, die Küsse sind einfach zu schlabberig, um gut zu sein, und eigentlich sind schlechte Küsser nicht für mein Bett bestimmt. Aber erstens gehen wir in sein Bett und zweitens will ich »das Experiment« jetzt auch zu Ende bringen. Wie soll ich sonst herausfinden, ob am Klischee des großen schwarzen Schwanzes was dran ist, und ob ich mir nach unserem Schäferstündchen nicht vielleicht doch mehr mit John vorstellen könnte?
John unterbricht meine Gedanken, indem er sich schon im Hausflur auf mich stürzt und an die Wand presst. Fordernd gehen seine Hände unter meine Jacke und mein Shirt, fahren unter den BH und kneten meine Brüste. Meine Nippel werden automatisch hart, und die Tatsache, dass wir immer noch nicht allein sind, macht mich diesmal tierisch an. John beißt in meinen Hals und schiebt seine Lenden gegen mich, sodass ich seinen Schwanz im Schritt spüren kann. Nicht schlecht!
Ich stöhne laut auf, woraufhin mir John den Mund mit seinen feuchten Küssen verschließt. Okay, ich muss die Sache beschleunigen. »Können wir nicht in deiner Wohnung weitermachen?«, frage ich ihn keuchend. John nickt, ebenfalls schwer atmend, und schließt die Tür auf. Dann schält er erst mich und dann sich aus den Klamotten und führt mich zu einem extragroßen Bett, das in der Mitte seiner beachtlich großen und chic eingerichteten Wohnung thront.
Beachtlich ist auch sein Schwanz, wie ich im dämmrigen Schlafzimmerlicht feststellen kann – seeehr beachtlich. Stimmt es also doch, dass Schwarze einen großen Willi haben! »Na, gefällt er dir?«, will John, meinen Blick bemerkend, wissen, und ich nicke bejahend. Auf einmal habe ich riesengroße Lust, diesen Monsterschwanz zu blasen, und drücke John in die Kissen. Mit meiner Zunge bahne ich mir einen Weg über ein ebenfalls beachtliches Sixpack hinab zu seinem Prachtstück. Dort angekomme, fange ich an, zu lecken und zu blasen, als wäre es das letzte Mal. Ist es ja vielleicht auch, denke ich noch, bevor ich nicht mehr weiterdenken kann. Denn John zieht mich plötzlich derb nach oben und fordert mich auf, auf ihm zu sitzen. Ich habe nichts dagegen, doch erst einmal das Kondom bitte.
Als ich ihn danach frage, schüttelt er den Kopf und meint, er hätte keines da. Ich glaube, ich höre nicht recht: Der Typ plant einen One-Night-Stand und hat kein Gummi dabei? Wie bescheuert und egoistisch ist das denn bitte schön? Offensichtlich will er es bewusst ohne treiben. Auch wenn ich vom Fick-Gefühl her gut und gerne darauf verzichten könnte und die Pille nehme – ohne Kondom geht bei mir nichts. Wer sagt mir denn, dass der Typ nicht irgendwelche Krankheiten hat? Entjungfern tue ich ihn ja garantiert nicht.
Ich bin stinksauer, doch John bearbeitet mich derart geschickt, dass mir schließlich nichts anderes übrig bleibt, als aufzustehen und ein Kondom aus meiner Tasche zu holen. Mit der schnippischen Bemerkung, dass das eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, streife ich es ihm über seinen Schwanz, was mich wieder derart anmacht, dass ich ihm einfach nicht böse sein kann. Ich drehe mich um und gehe in die Hündchenstellung, die bei großen Exemplaren die angenehmste ist, weil ich mich da gut bewegen und dirigieren kann. John fährt mir mit einem wohlwollenden Schnauben über den Po, dann finden seine Finger Einlass. Ich habe nichts dagegen, denn ein wenig Stimulation dieser Art zieht das Tempo an, und ich will ja nicht ewig herumexperimentieren.
Da spüre ich auch schon, wie John seinen Schwanz in mich schiebt, und öffne die Beine, damit er sich, ich nenne es mal »ein wenig ausbreiten« kann. Es fühlt sich wider Erwarten sanft und erregend an, wie sein ausfüllendes Prachtstück in mich gleitet, während er mir den Arsch massiert. Langsam beginnt John zu stoßen, und ich stütze die Arme auf, um dagegenzuhalten. Dass es sich so gut anfühlt, einen extrem großen Penis in mir zu haben, hätte ich nicht gedacht.
Ich lasse mich reiten und reite selbst meinem Höhepunkt entgegen, was durch die Pomassage relativ zügig geht. John schnaubt und klatscht nun immer heftiger gegen mein Hinterteil, was meine Arme erzittern lässt. Ein wenig Angst habe ich schon, dass er mich zu hart stößt und ich irgendwelche Schäden davontrage. Deshalb komme ich auch nicht, während er sich lauthals in mir entlädt. Nun gut, was soll’s, kann ja nicht immer klappen!
Ich hechle nach Luft und fasse reflexartig an meine Möse, damit John seinen Schwanz auch ja nicht ohne das Gummi herauszieht. Dann lasse ich mich in die Laken fallen und drehe mich um. John grinst und betrachtet mich, während er seinen kleinen großen Freund samt vollem Kondom mit einer Hand umfasst hält. »Und, hat es Spaß gemacht?«, will er wissen. Ich grinse zur Antwort und ziehe mir schnell seine Bettdecke über den Körper. Während John das Gummi entsorgt, denke ich angestrengt darüber nach, was ich nun machen soll. Gehen oder nicht, das ist jetzt die Frage.
Mr. Riesenwilli beantwortet sie selbst, indem er sich zu mir legt und die Decke entfernt, um erneut loszulegen. Dabei küsst er mich fordernd, und ich spüre, wie mein Unwille steigt, es noch einmal mit ihm zu tun. Nicht mit diesen Lippen! Sie törnen mich total ab. Außerdem riecht John inzwischen irgendwie streng. Ich versuche, mir meine Abneigung nicht anmerken zu lassen, drücke John aber trotzdem von mir und stehe auf. »Ich schlafe gern in meinem eigenen Bett und bin echt müde vom Wein«, begründe ich das Ganze. John blickt mich sauer an. »So einfach kommst du mir nicht davon!«, mosert er und zieht mich wieder ins Bett, wobei sein Griff diesmal echt wehtut. Ich winde mich in seinen Händen, doch er ist zu stark und scheint sich ernsthaft in den Kopf gesetzt zu haben, mich noch einmal zu vögeln.
Er küsst mich, dass es mir fast den Atem nimmt, und schiebt seinen harten Schwanz zwischen meine Beine. Ich presse sie zusammen, doch John ist stärker und macht mich nun richtig wütend. Ich beiße ihn in die Lippen und nutze seine irritierte Reaktion, um mich aus seiner Umklammerung zu lösen und aus dem Bett zu kommen. Panikartig ziehe ich mich an, während mich John fassungslos ansieht.
»Was ist los, hat es dir nicht gefallen?«, will er barsch wissen. »Doch, das hat es, aber ich bestimme gern selbst, wie oft man mich besteigt, und jetzt will ich nur noch nach Hause!«, gebe ich scharf zurück. »Ihr deutschen Frauen seid echt krass«, stellt John fest, doch seine Stimme klingt zum Glück nicht mehr so aggressiv wie noch vor wenigen Sekunden. Er hätte mich auch zwingen können, zu bleiben.
Ich verabschiede mich mit einem flüchtigen Kuss und wünsche ihm weiter viel Spaß in Berlin. Mehr hat er nicht verdient, dieser Kondomverweigerer. Ich flüchte aus der Wohnung und hetze zur U-Bahn-Station, die zum Glück nahe Johns Wohnung liegt. Nach einer kurzen Fahrt schließe ich erleichtert meine Wohnung auf und rufe nach Muschi. Sie kommt freudig angesprungen, nach einem kurzen Begrüßungsbeschnuppern zieht sie sich jedoch sofort ins Wohnzimmer zurück. Habe ich es mir doch gedacht: Muschi mag Johns Geruch auch nicht.
Ich muss lachen und quäle mich aus den Klamotten, um unter die Dusche zu springen. Dabei überlege ich, ob mir »das Experiment« überhaupt gefallen hat. Dass ich nun weiß, dass zumindest der eine Schwarze, den ich hatte, einen großen Schwanz hat, ist immerhin eine Erfahrung. Aber das Gefühl, auf meine Kosten benutzt worden zu sein, gefällt mir weniger. Und dass John es auf einen ungeschützten Fick hat ankommen lassen hat, degradiert ihn zum endgültigen Verlierer.
Ich trockne mich, inzwischen wieder einigermaßen entspannt, ab und gleite in meinen Morgenmantel. Einen Absacker brauche ich jetzt auf alle Fälle noch. Mit einem Glas Rotwein lümmle ich mich zu Muschi auf mein Sofa und schalte den Fernseher ein. Es läuft erwartungsgemäß nur Trash, doch das ist mir egal. Ich kraule Muschis Fell und überlege, ob ich mir ein weiteres, ähnliches Experiment vorstellen kann. Nur um sicherzugehen, dass ich keine Ausnahmesituation erlebt habe, versteht sich. Ich meine, John ist ein Farbiger, aber was heißt das schon. Nichts. Ich bin weiß, na und!
Plötzlich komme ich mir überheblich und dumm vor bei dieser Überlegung, aber mir gefällt der Gedanke, dass meine Abenteuer auch ein wenig Forschungscharakter bekommen, schließlich bin ich Psychologiestudentin. Irgendwann werde ich vielleicht den Mann meines Lebens treffen, und dann wird es sicher schwierig, solche Erfahrungen wie die heutige zu sammeln. Oder der Erwählte macht wider Erwarten beim Experimentieren mit. So eine offene Beziehung hätte sicher was. Dann würden wir garantiert auch in Swingerclubs gehen, sinniere ich weiter. Würde ich das wollen? Vielleicht sollte ich mir vorab erst einmal selbst ein Bild von einer solchen Einrichtung machen.
Mit dieser mir noch unsinnig erscheinenden Idee – schließlich sind Swingerclubs meines Wissens für Paare gedacht – marschiere ich ins Bett und falle dank Rotwein augenblicklich in einen unruhigen Schlaf, der mich von John und zwei Fremden träumen lässt. Zum Glück weiß ich am nächsten Morgen nicht mehr, was wir getan haben, denn die Sache mit John ist mir inzwischen irgendwie peinlich. Aber egal, das nächste Experiment schwirrt durch meinen Kopf und wird – wer mich kennt, würde darauf wetten – natürlich alsbald wahr.
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SWING, MEIN MÄDCHEN, SWING
Von meiner Bekannten Lydia weiß ich, dass sie des Öfteren alleine in einen Swingerclub geht. Frauen sind da immer gern gesehen, erzählte sie mir, als wir uns einmal im Lustgarten, einer frivolen Diskothek, über diverse Clubs dieser Art unterhielten.
Lydia und ich hatten schon oft herumgeknutscht und uns für so sympathisch befunden, dass wir uns schnell in unsere sexuellen Geheimnisse einweihten. Dabei hatte ich nicht mal mit meinen besten Freundinnen über das Thema Swingerclubs gesprochen! Das war mir dann doch zu heikel. Warum aber sollte ich nicht einfach Lydia fragen, ob sie mich irgendwann mal in einen dieser Clubs mitnehmen würde? Ich tat es und erntete ein belustigtes Lächeln von ihr. »Klar, da werden sich die anwesenden Herren aber freuen! So viele gut aussehende und freie Damen stehen ihnen in der Regel nämlich nicht zur Verfügung.« Ich schluckte und fing ein anderes Thema an, da ich mir nicht sicher war, ob ich das wirklich wollte – mich mit lüsternen Männern an Ort und Stelle auf Sex einlassen. Doch einige Wochen später, in denen ich viel gelernt, gearbeitet und deshalb ohne Sex gelebt hatte, nahm ich das Angebot von Lydia an. Sie schlug mir vor, mich davor abzuholen und meine Klamotten zu begutachten, damit ich bei der Wahl meines »Jungfrauenkostüms« (was es im Bezug auf Swingerclubs letztendlich ja auch war) nichts falsch machte.
Frisch geduscht und geschminkt erwarte ich nun meine Lehrerin. Als ich ihr die Wohnungstür öffne, bin ich baff, so sexy und heiß sieht Lydia in ihrem engen Ledermantel aus. »Willkommen, meine Schöne«, begrüße ich sie angetan und gebe ihr einen langen, intensiven Kuss. Sie erwidert ihn wunderbar zart, und ich würde sie am liebsten hier und jetzt vernaschen – wenn meine Nachbarin nicht heute auf Muschi aufpassen würde. Ihre Angewohnheit, meinen Besuch neugierig durch den Türspion zu beobachten, ist mir inzwischen hinlänglich bekannt, ihre konservative Einstellung durch bissige Kommentare leider auch.
Ich ziehe Lydia in meine Wohnung und helfe ihr aus dem Mantel. Darunter hat sie ein Kleid aus Spitze, das ihren schönen Körper wunderbar betont. »Das ist nur das Empfangskleid, den Abend über habe ich dann natürlich nur Dessous an«, erklärt sie mir schnell. Natürlich! Ehe ich etwas dazu sagen oder fragen kann, spaziert sie in mein Schlafzimmer und inspiziert die Sachen auf meinen Garderobenständern. Mit wohlwollenden Kommentaren fährt sie durch die Stoffe und überlegt dabei laut, was dem Anlass heute entsprechen könnte. Sie entscheidet sich für ein noch unbenutztes Negligé, das mir den Mund offen stehen lässt. »Dieses Nichts soll ich anhaben, wenn ich von dir den Lustmolchen vorgeworfen, Verzeihung, vorgeführt werde?«, frage ich sie fassungslos. »Du gehst in einen Nachtclub, und du willst Sex, schon vergessen?«, erinnert mich Lydia lachend. Ich nicke brav.
Wir packen das Negligé, High Heels, Körperpuder und einen Champagner ein und rufen uns ein Taxi. Während der Fahrt zum Club stoßen wir schon mal auf den Abend an, was bei mir eher Mut antrinken bedeutet. Schließlich werde ich heute mit hoher Wahrscheinlichkeit Sex mit einem Paar haben – und das ist definitiv neu.
Aufgeregt folge ich Lydia zum Eingang des Clubs und senke den Blick, als ich von dem bulligen, aber nicht unattraktiven Einlasser nach unserem Klingeln gemustert werde. »Na, wen haben wir denn da? Bist du neu bei uns?«, will er wissen. »Das ist sie, und sie steht unter meiner persönlichen Obhut«, gibt Lydia aristokratisch zurück, als sie den verängstigten Blick sieht, den ich ihr zuwerfe. »Na, dann bekommt ihr natürlich freien Eintritt«, hält der Bulle lächelnd fest und bittet mich herein.
»Sonst hätte es uns 35 Euro gekostet«, flüstert mir Lydia zu, während wir von einer Dame in attraktiver Servicekleidung in die Garderobe geführt werden. Alles macht einen sauberen und einladenden Eindruck, stelle ich beruhigt fest. Ich sehe auch recht ansehnliche Gestalten an mir vorbeihuschen, was dieses Gefühl noch bestärkt. Wie oft hatte ich in irgendwelchen Fernseh-Schmuddel-Reportagen Swingerclubs gesehen, in denen hässliche und dicke Menschen in kitschiger Atmosphäre alberne Spiele zelebrierten.
Als die Dame des Hauses vor uns anhält, registriere ich ein wunderschönes Bad mit Pool, das uns einladend anglitzert. »Für später«, raunt Lydia mir zu und zeigt auf ein großzügiges Garderobenfach. Ich kleide mich um und betrachte mich in dem Spiegel, der gegenüber hängt. Sieht gar nicht so schlecht aus, denke ich. Lydia gibt mir mit dem Paddle, das sie aus ihrer Tasche gezaubert hat, einen zarten Klaps auf den Hintern und bestimmt: »Los geht es, Madame!« Na dann …
Ich spüre, wie mein Herz schneller schlägt, als ich mit Lydia durch die verschiedenen Räume trete. Es gibt Zimmer nur mit großen Betten, ein Zimmer mit einem monströsen Gynäkologenstuhl, komplett verspiegelte Zimmer, Zimmer mit einem Loch in der Tür zum Durchgucken, einen komplett abgedunkelten Raum und eine Art Wohnzimmer mit Kamin und zahlreichen Sitz- und Liegemöglichkeiten. Alles ist stilvoll aufeinander abgestimmt und sieht nicht billig aus, ganz im Gegenteil. Dazu gibt es drei große Bäder und drei Toiletten, in denen, wie auch in den anderen Räumen, kleine Körbchen mit Kondomen und Papiertüchern stehen. 
Ich mache Lydia ein Kompliment für die Wahl des heutigen Etablissements. Sie lacht. »Warte erst mal ab, bis du die Gäste kennenlernst!«
Wir treten Hand in Hand an die Bar, um den Begrüßungschampagner entgegenzunehmen. Noch sind wir allein, doch ich sehe aus den Augenwinkeln ein Paar, eine hübsche Brünette mit einem athletisch und gut aussehenden Typ, das unweit von uns am Buffet steht. Essen gib es also auch noch, wie nett.
Ich bitte Lydia, mir zu folgen, und wandere mit meinem Champagner zum üppig gefüllten Buffet. Der attraktive Typ mustert mich offen und mit einem anzüglichen Lächeln, die Brünette begutachtet mich dagegen eher abfällig. Ihr ist das Taxieren ihres Begleiters offenbar nicht entgangen. Lydia raunt mir zu: »Ricardo kann ich dir nur empfehlen.« Ich verziehe keine Miene. Hoffentlich merkt man mir nicht an, dass ich zum ersten Mal hier bin – und ohne männliche Begleitung. Ich kann mir gut vorstellen, dass das auf Stammkunden einen besonderen Reiz hat.
Irgendwie gefällt es mir aber auch, Ricardo und seine Begleitung vorerst zu ignorieren. Die Brünette sonnt sich in seiner Attraktivität, und er weiß es, das ist aus den Augenwinkeln nicht zu übersehen. Männer wie Ricardo sind es gewohnt, begehrt zu werden. Sein Körper ist durchtrainiert, die Muskeln definiert, aber nicht zu aufgeblasen, das Haar militärisch kurz. Er ist mindestens zwei Köpfe größer als ich, obwohl ich High Heels mit einem Mörderabsatz von zwölf Zentimetern trage. Sein Gesicht hat markante Züge, die man nicht als makellos schön, aber als interessant und individuell bezeichnen würde. Seine dunklen Augen blicken offen und neugierig, sein Mund scheint ständig zu einem amüsierten Lächeln verzogen.
Alles in allem zieht er die Blicke aller inzwischen erschienenen Damen im Raum auf sich, als gäbe es keine weiteren Männer, die es anzublicken lohnt. Die gibt es zum Glück aber ebenso, und da Lydia plötzlich verschwunden ist, wandle ich allein durch den weiträumigen Club, um nach möglichen Spielgefährten Ausschau zu halten.
Es ist nicht ungewöhnlich, dass eine Dame dies ohne Begleitung tut, hatte mich Lydia aufgeklärt, und doch scheint es, als wäre mein interessierter und zugegeben leicht beschwipster Blick den Paaren irgendwie zu aufdringlich. Ich versuche, ein unschuldiges, schamhaftes Gesicht aufzusetzen, doch es scheint mir nicht zu gelingen.
Ricardo grinst belustigt, als ich ein zweites Mal am Buffet und ihm vorbeigehe. Das macht mich zornig, und ich marschiere in das nächstgelegene Separee. Leises Stöhnen dringt aus dem dunklen Gemach, in dem sich auf einem großen Bett helle Körper ineinander verschlungen rekeln. Im Licht der Kerzen kann ich erkennen, wie ein gut gebauter Mann rhythmisch und voller Lust in die Möse einer jungen Frau stößt, die kaum älter als 18 zu sein scheint. Sie hat die Augen geschlossen, rasches Atmen dringt aus ihrem kleinen Mund. Wie lieblich ihre Brüste aussehen, wie sie so nach oben wippen, denke ich, ehe sie die Augen öffnet und mich heiter anlächelt. Dann blickt sie zu dem jungen Mann über ihr und zu dem älteren, der neben ihr liegt und sie betrachtet. Er dreht sich zu mir um, und ich sehe, dass sein Glied hart und fordernd in seiner Hand liegt. Meine Erregung steigt, doch ich weiß nicht, ob ich mich dem nackten Trio ungefragt nähern darf.
Der junge Mann hat seinen Schwanz inzwischen aus seiner Partnerin gezogen und legt sich entspannt neben sie. Die Frau umarmt ihn innig und schlingt ihre weißen Beine um seine feuchten Lenden. Der Ältere taxiert mich weiter, ohne den Griff um sein Gemächt zu lockern. Ich kann nicht anders, ich muss lächeln. Wie einladend ein steifer Schwanz doch sein kann!
Ich gebe mir einen Ruck, streife mein Negligé von der Haut und schreite auf ihn zu. Der Mann schaut mich erwartungsvoll an, in seinem Blick pures Verlangen. Sein Alter ist schwer zu schätzen, doch es interessiert mich auch nicht. Ich sehe seinen gut gebauten Körper, seinen stattlichen Schwanz und spüre, wie es zwischen meinen Beinen feucht wird.
Als ich vor ihm stehe, packt mich der Unbekannte an der Hüfte und zieht mich zu sich herab. Ich lasse es willenlos geschehen, doch als ich merke, dass er auf einen schnellen Fick aus ist, entziehe ich mich seinem Griff, steige auf das Bett und stelle mich über ihn. Langsam führe ich meinen Finger in meine feuchte Möse, dann beginne ich, mich langsam zu bewegen. Seine Augen blicken gebannt auf das, was ich tue, ohne dass seine Hände von mir lassen. Sein Schwanz ragt mir entgegen, doch ich ignoriere ihn. Die Welle der Erregung kommt unaufhaltsam auf mich zu, und ich reibe mich stärker und härter, bis ich kurz vorm Kommen bin.
Ich schaue ihn an, und mir gefällt, was ich sehe. Er quält sich, denn er will mich. In seinem Blick ist nur noch die Gier, in mich eindringen zu können. Ich nehme eines der Kondome, die in einem Schälchen bereitliegen, und führe es über sein steifes Glied. Langsam gleite ich auf seinen Schoss und lege seine Hände auf meinen Po, während er in mich dringt. Ich spüre, wie sein gewaltiger Schwanz pulsiert und sich gegen meine geschwollenen Lippen drückt. Die Hitze meiner Möse erscheint mir angenehm und unangenehm zugleich, doch als ich mich zu bewegen beginne, werde ich eins mit der Lust, die mir sein Schwanz schenkt.
Ich reite auf und ab, seine Hände krallen sich in meinem Po fest, und er schließt die Augen, als könne er meine schmutzigen Gedanken lesen. Ich schreie, als er zum finalen Stoß ansetzt, dann durchfährt mich ein heißer, wohliger Schmerz des Gipfels. Er stöhnt unter mir, bevor er aus mir gleitet und mich alleine lässt mit all den Säften, die mein Körper freigegeben hat. Gespritzt habe ich nicht, dazu fehlte mir die Vertrautheit der noch ungewohnten Situation, doch ich bin zufrieden, steige von dem Unbekannten und gehe erfüllt ins Bad, um mich frisch zu machen.
Als ich an die Bar zurückkehre, um nach Ricardo Ausschau zu halten, sehe ich ihn nicht. Der Barkeeper mustert mich kurz und versieht mich lächelnd (und wissend?) mit einem Glas Champagner, doch ich rühre es nicht an. Ist Ricardo selbst zugange? Hatte er mein wildes Treiben im Separee beobachtet, gesehen, wie ich mich in Ekstase ritt? Der Gedanke ist mir irgendwie unangenehm. Ich lasse meinen Blick durch den Raum gleiten, aber die Gesichter der Gäste verschwimmen vor meinen Augen zu einer unbekannten Masse. Als ich mich resigniert dem Champagner zuwende, sehe ich plötzlich die Brünette. Sie unterhält sich mit einer unscheinbaren Blondine im Designerfummel, die immer wieder an ihrem Rock zieht, als würde er dadurch ihre von Orangenhaut deformierten Schenkel bedecken. Ich sehe das gelangweilte Lächeln im Gesicht der Brünetten, und irgendwie erscheint sie mir unzufrieden, was ich der Einfachheit halber mal auf Ricardo schiebe. Vielleicht hat er sie nicht genommen, wie sie wollte, wer weiß.
Ich erhebe mich und dränge mich an dem für mich uninteressanten Frauenpaar vorbei, um Ricardo zu suchen. Meine Gier ist nicht erloschen, ganz im Gegenteil. Sie ist gerade erst erwacht …
Noch während ich an Ricardo denke, sehe ich ihn. Er sitzt am Ende des Raumes auf einem Sessel, entspannt zurückgelehnt, mit gespreizten Beinen und einem Lächeln im Gesicht. Seine Hände liegen im Schoß, der, wie ich jetzt erst amüsiert feststelle, von einem roten Schottenrock bedeckt wird. Das dazugehörige Klischee kenne ich und beschließe, es zum Anlass zu nehmen, ihn anzusprechen. »Schön, dass du den Weg zu mir gefunden hast«, kommt er mir jedoch zuvor, als ich vor ihm stehe. »Magst du dich setzen?« Ich blicke irritiert, denn ich sehe keinen zweiten Stuhl, da fasst er auch schon meine Hand und zieht mich auf sein linkes Bein. »Auf Schottenröcke setze ich mich eigentlich nicht«, versuche ich, meine Überraschung zu übertünchen.
Ricardo lacht beherzt und tätschelt beruhigend mein Bein. »Er kommt schon nicht ungefragt zum Vorschein, keine Sorge«, antwortet er amüsiert. »Du scheinst ihn ja auch gut im Griff zu haben«, kontere ich mit Blick auf seine rechte Hand, die noch immer in seinem Schritt liegt. »Das kannst du gerne übernehmen«, schlägt er vor und führt meine Hand zur Wölbung seines Rockes. Mir kommt das Ganze zwar wie in einem billigen Porno vor, doch ich beschließe, mich darauf einzulassen. Jetzt, wo ich schon auf Ricardo sitze …
Das, was ich dann unter dem weichen Stoff seines Beinkleides spüre, lässt meine Vorfreude ebenso wachsen: Groß und hart fühlt sich Ricardos Schwanz in meiner Hand an. Ich merkte, wie mich die Erregung erfasst. Heute scheint alles möglich zu sein, schießt es mir durch den Kopf. Ich grinste, Ricardo an und setze mich breitbeinig auf seinen Schoß, wobei ich ihm fest in die Augen sehe. Ricardo erwidert, sicher meinen Blick, umfasst meinen Po mit beiden Händen und zieht mich näher zu sich heran. Ich lasse es geschehen und lege meine Hände um seinen Hals, wobei ich meinen Blick nicht von seinen strahlenden Augen lassen kann.
»Ich freue mich wirklich, dich endlich kennenzulernen«, gibt Ricardo zu. »Ich habe dein lüsternes Treiben im Separee beobachtet und hätte mich am liebsten dazugesellt, aber meine Frau war dagegen.« Ich erstarre. Seine Frau? Ricardo sieht die Überraschung in meinen Augen und lächelt. »Ja, du hast mich sicher mit ihr an der Bar gesehen. Inzwischen hat sie aber nichts mehr dagegen, dass ich mich mit dir amüsiere – solange ich nicht mit dir schlafe.«
Wumms, das sitzt. Immerhin hocke ich auf Ricardos hartem Schwanz und bin körperlich schon darauf eingestellt, dass er den Schottenrock zur Seite schiebt. Genauer: Ich bin bereits nass vor Erregung. Dass die Brünette seine Frau ist, stört mich weniger – schließlich spielt das in Swingerclubs angeblich keine Rolle –, aber dass unser Treffen nicht zum gewohnten Ende führen soll, ist so frustrierend, dass ich mich eigentlich nur noch auf und davon machen will.
Doch Ricardo hält mich eisern fest und küsst mich auf den Mund. Erst zart und zurückhaltend, dann immer forscher und verspielter, sodass ich seiner Zunge schließlich Einlass gewähre. Hm, wie gut er schmeckt! Heiß und süß zugleich, was die Erregung zwischen meine Schenkel zurückkehren lässt. Langsam schiebe ich mich auf Ricardos Schwanz auf und ab, während unsere Zungen ihr Spiel immer schneller treiben. Ricardo atmet tief, und als ich zum Luftholen ansetze, stöhnt er auf. »Was würde ich darum geben, jetzt in dich stoßen zu können«, raunt er. Mir geht es, verdammt noch mal, genauso. Allein der Gedanke an den verbotenen Fick lässt mich erzittern. Ich will seinen Schwanz jetzt wie keinen anderen! Warum sollte ich da Rücksicht auf sein zickiges Weib nehmen?
Ich erhebe mich, um seinen kleinen, großen Freund aus dem Rock hervorzuholen, doch Ricardo drückt mich wieder auf seinen Schoß und beißt mir in den Hals. Meine Wut wird augenblicklich von Wonne abgelöst. Langsam leckt er über meine Haut, knabbert am Ohrläppchen und flüstert dann: »Es gibt so vieles, was wir als Alternative wählen können.«
Zur Demonstration hebt er mich plötzlich nach oben, stellt mich ab und taucht zwischen meine Schenkel, die ich nach dem Techtelmechtel im Separee und der Dusche höschenfrei gelassen hatte. Um ihm besseren Zugang zur Höhle des Verlangens zu gewähren, stelle ich mein rechtes Bein auf die Lehne des Sessels. Ricardo nimmt die Einladung bereitwillig an. Seine Zunge sucht sich forsch und zielstrebig ihren Weg und zeugt von einer Professionalität, wie sie nur die wenigstens Männer besitzen.
Ich staune ja immer wieder, wie selbstverständlich mir bei Schäferstündchen der Schwanz in den Mund geschoben wird, während ich um einen Oralfick förmlich betteln muss. Sind die Jungs dann aber einmal bei der Sache, finden sie – zu meiner Erleichterung – meist auch Gefallen daran. Nicht selten bekomme ich sogar zu hören, dass meine Muschi gut schmeckt. Das wiederum verleitete mich irgendwann einmal dazu, meine Genitalsäfte selbst zu probieren. Damals tauchte ich nach einer einsamen Runde auf dem Sofa einfach einen Finger in meine nasse Möse und leckte ihn dann langsam ab, wobei ich mir – das gebe ich zu – schon ein wenig ordinär vorkam. In diesem Moment fragte ich mich dann auch, wie viele Männer wohl ihr eigenes Sperma gekostet haben. Ich tippte auf einen verschwindend kleinen Prozentsatz an mutigen Testern.
Ich selbst befand nach der Finger-Kostprobe, dass es an meinem Körpersaft nichts auszusetzen gibt. Keine Ahnung, ob meine normalen Erregungssekrete eins zu eins der Flüssigkeit entsprechen, die ich gelegentlich abspritze. Einmal sah ich mich zumindest genötigt, mich danach zu erklären, weil der damalige Herr zwischen meinen Schenkeln wirklich dachte, ich hätte ihn angepinkelt. Aber das würde ich nie verwechseln, da bin ich mir sicher. Zumal ich beim Sex weder auf Sekt, geschweige denn auf Kaviar stehe.
Ich merke plötzlich, dass ich während des Oralficks abgeschweift bin. Das hat Ricardo nicht verdient. Er scheint ein Könner und auch Gönner zu sein, was das Lecken angeht. Allein der Druck, mit dem er meinen Kitzler bearbeitet, fühlt sich göttlich an. Mir wird noch heißer und nun auch ein wenig schwummerig, sodass ich seinen kurz rasierten Kopf mit beiden Händen umklammere. Ricardo lässt sich von seiner Mission, mich zum Höhepunkt zu lecken, nicht ablenken, sondern erhöht den Druck auf meinen G-Punkt kontinuierlich, während er mit seinen Händen meinen Po an sich presst.
Ich werfe meinen Kopf lusterfüllt nach hinten und sehe dabei aus den Augenwinkeln zwei Gestalten, die unser Treiben verhalten beobachteten. Es interessiert mich jedoch genauso wenig, wie es mich antörnt. Genüsslich schließe ich die Augen und konzentriere mich auf das, was gleich über mich kommen wird.
Die Hitze zwischen meinen Beinen hat sich inzwischen im ganzen Körper ausgebreitet, und ich spüre ein leichtes, aufsteigendes Zittern, das mich auf meinen Mörder-High-Heels wackeln lässt. Ich kralle mich noch fester an Ricardos Kopf, was dazu führt, dass er mich genau in diesem Moment in den Kitzler beißt. Ich explodiert erst vor Schmerz und dann vor Lust. Eine Erfahrung, die – wie ich dank meines Studiums weiß – auf dem Ausschalten des Schmerzzentrums beim Orgasmus beruht. Und die ich in dieser Kombination extrem liebe. Sie führt auch gern dazu, dass ich abspritze, was ich über Ricardo dann auch tue. Gleichzeitig bleibt mir die Luft weg und in meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen, sodass ich meinen Griff verstärke.
Ricardo war offensichtlich auf meine heftige Reaktion nicht vorbereitet und ringt unter meinen Händen verzweifelt nach Luft. Ich lasse ihn erschrocken los und streichle über seine raspelkurzen Haare. Ricardo hebt den Kopf und grinst mich etwas verunsichert an. »Ich nehme mal an, ich darf mich geehrt fühlen, von dir angespritzt worden zu sein«, stellt er fest, während er sich an meinen Händen nach oben zieht.
Ich blicke in sein feuchtes Gesicht und muss lachen. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht nass machen«, entschuldige ich mich brav. Nicht jeder Mann steht schließlich darauf. »Nein, ich finde das total geil«, wiegelt Ricardo ab und wischt sich die Flüssigkeit aus dem Gesicht. »Ich weiß auch schon, wie du dich revanchieren kannst.« Ich weiß es natürlich auch …
Mit einem »Ich schau mal, was ich machen kann« rutsche ich an Ricardo hinab bis zu seinem Schottenrock. Keine leichte Übung, wenn man in zittrigem Zustand auf High Heels steht, also knie ich mich auf den Boden. Regelmäßiges Yoga würde meiner Beweglichkeit sicher zuträglich sein, allerdings fehlten mir dazu bisher Zeit und Muße. Außerdem hat Ricardo in meiner jetzigen Position einen viel besseren Blick auf meinen Popo, den das kurze Negligé freigibt. Davon profitiere ich in der Regel auch. Frisch positioniert öffne ich Ricardos Rock und freue mich über den Anblick, den sein erigierter Schwanz mir bietet.
In seiner Größe ist er perfekt: Mit geschätzten 18 Zentimeter Länge müsste er ein wenig über dem deutschen Durchschnitt liegen. Beschnitten ist er auch, was ich durchaus zu schätzen weiß, nicht nur aus hygienischen Gründen. Natürlich müsste ich aus ebendiesen trotzdem ein Kondom benutzen, aber in diesem Punkt stimme ich mit den meisten Männern überein: Beim Blasen stört es. Klar gibt es leckere Geschmacksrichtungen, die den Gummigeschmack übertünchen sollen, aber was soll ich tun, wenn mir Schwänze pur am besten schmecken? Keine Ahnung, woher diese Prägung stammt.
Ich kenne genügend Freundinnen, die einem Blaskonzert nichts Besonderes abgewinnen können. Ihnen gefällt entweder der Gedanke nicht, für die einseitige Bedürfnisbefriedigung einen im schlimmsten Fall ungewaschenen Penis in den Mund nehmen zu müssen, oder sie haben zu viele schlechte Pornos gesehen, in denen Frauen zu willigen Sexobjekten degradiert werden, die stundenlang blasen, blasen und blasen.
Mir persönlich gefällt der Gedanke, benutzt zu werden. Ich bin gern so etwas wie ein Sexspielzeug, denn auch in dieser Rolle bin ich ebenso wie der Mann in der Lage, Wünsche einzufordern, wenn auch subtiler. Außerdem habe ich beim Blasen den Mann fest im Griff beziehungsweise im Mund und kann bestimmen, wie schnell er kommt, was beim normalen Geschlechtsverkehr nicht immer möglich ist. Da weiß ich aufgrund der Säfte zwischen meinen Schenkeln oftmals nicht, was genau beim Mann abgeht und was nicht. Beim Blasen dafür umso mehr. Die unterwürfige Haltung, die ich in der Regel dabei einzunehmen pflege, passt natürlich auch bestens zu meiner Rolle als unterwürfiges Weibchen.
Mein Blick nach oben verrät, dass Ricardo von ihr ebenso angetan ist wie ich. Seine Augen blicken wie in Trance, sein Mund ist leicht geöffnet und zu einem Lächeln verzogen. Mit den Händen hat er meinen Kopf umfasst, ohne jedoch Druck auszuüben. Ich fahre mit meiner Zunge auf seinem Schwanz auf und ab, ehe ich erst die Eichel und dann das gesamte Prachtstück in meinen Mund schiebe und genüsslich bearbeite. Ricardo scheint in einem erregten und doch entspannten Zustand zu sein, sodass ich mir Zeit lasse und mit meiner Zunge spiele. Dabei massiere ich seine Eier ein wenig und lege eine Hand um den Schaft. Dann erhöhe ich das Tempo, mit dem ich mich auf und ab schiebe, und den Druck meiner Zunge. Ricardo stöhnt, erst leise, dann immer lauter. Mir ist inzwischen auch um einiges heißer, denn es törnt mich extrem an, dass Ricardo so scharf ist.
Offenbar sind es aber auch andere, zumindest höre ich plötzlich rechts von mir ein Grunzen und eine Stimme. Ich öffne die Augen und sehe einen Mittdreißiger, der sich auf einem Stuhl etwa fünf Meter neben mir einen runterholt. Okay, kein Problem. Dann sehe ich aber auch die Brünette, die an der Wand lehnt und uns beobachtet. An sie habe ich nicht mehr gedacht, seit ich auf Ricardos Schoß sitze. Da ich mir keiner Schuld bezüglich ihrer Abmachung mit Ricardo bewusst bin, schließe ich die Augen wieder und setze meine Arbeit fort. Immer schneller und härter presse ich meinen Mund um Ricardos Schwanz, der geschwollen und wild pochend auf seine Entladung wartet. Ich drücke gerade meinen Finger fest um seinen Schaft, als mir eine weiche Hand übers Haar fährt und mich eine sanfte Stimme auffordert, ich solle weitermachen. Die Brünette steht offensichtlich hinter mir, was ihren Gatten animiert, seinen Schwanz nun brutal in meinen Mund zu stoßen. Ich versuche noch, ihn mit meiner freien Hand zu fixieren, da schmecke ich auch schon den ersten Lusttropfen. Schlucken will ich jetzt nicht mehr, also entziehe ich mich schnell seinem Schwanz und lasse mir das Sperma ins Gesicht spritzen. Es fühlt sich warm und gut an, sodass ich in dieser Position verharre, während nun auch Ricardo meinen Kopf tätschelt. Irgendwann habe ich die Hände seiner Frau im Nacken, die mich sanft massieren, während sie den Geräuschen zufolge ihren Mann küsst. Ich bin verwirrt. Bin ich nur ein Mittel zum Zweck? Gefangen in einem Spiel, mit dem sich beide bestens unterhalten? Würden sie sich jetzt in ein Separee zurückziehen und mich zurücklassen mit dem schalen Gefühl, als Einzige bei diesem Spiel nicht gefickt worden zu sein? So etwas hatte ich bisher noch nicht erlebt und war, ehrlich gesagt, auch nicht scharf darauf.
Ich öffne die Augen und schiebe mich langsam nach oben. Ricardo schaut mich fragend an und nimmt sich ein Handtuch, mit dem er mein Gesicht vorsichtig abtupft. »Geht es dir gut?«, fragt er mit einer Zärtlichkeit, die ich nicht mehr erwartet hätte. Ich nicke.
»Darf ich dich noch mit meiner Frau Sabine bekannt machen?«, fährt er fort. Ich drehe mich um und bekomme von ihr unmittelbar einen Kuss auf die Lippen gedrückt. Erst vorsichtig, dann immer forscher, ohne dass ich Widerstand leiste, nimmt mich Sabines Mund gefangen. Irgendwie bin ich selbst nicht mehr Herr beziehungsweise Dame der Lage und spiele das Spiel einfach mit. Sabine drängt ihre Zunge immer weiter in meinen Hals und packt mich dabei wild, was ihr Ricardo hinter mir gleichtut. So stehe ich also zwischen einem lustvollen Ehepaar und lasse ihre Zärtlichkeiten über mich ergehen. Ich versuche, mich zu entspannen, aber ich bin irgendwie enttäuscht: von Ricardo, seiner Frau und der Situation, in der ich nicht die Hauptrolle zu spielen scheine.
Entschieden reiße ich mich von beiden los und stolpere in Richtung Toilette. Als ich mich kurz umdrehe, sehe ich Ricardo wild knutschend mit Sabine auf dem Sessel sitzen, auf dem er mich eben noch in Ekstase geleckt hatte. Ich schließe die Tür hinter mir und sacke auf dem Klo zusammen. Das alles ist zu viel für mich.
Ich wasche mein Gesicht, meine Möse und meine Gedanken so weit wie möglich rein und schreite dann erhobenen Hauptes aus dem Bad. Ricardo und Sabine sind verschwunden, so wie ich es befürchtet und mir gleichzeitig gewünscht hatte. Also hole ich meinen Mantel von der Garderobe, verabschiedete mich von den wundervollen Gastgebern, lasse Lydia wie verabredet Abschiedsgrüße ausrichten und fahre mit dem Taxi nach Hause, wo ich nur noch ins Bett falle und traumlos schlafe.
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WIE ICH WURDE, WAS ICH NIE SEIN WOLLTE: EIN GROUPIE
Ich habe lange gebraucht, um die Situation mit Ricardo und Sabine zu verdauen. Immerhin zeigten beide, was ich mir irgendwie insgeheim auch wünsche: eine Beziehung, die sexuelle Freiheiten lässt, jedoch in einem Rahmen, der von beiden ausgehandelt und eingehalten wird. Es geht ja nicht darum, den anderen wissentlich zu betrügen. Das Wort »betrügen« finde ich generell unpassend, wenn zwei Menschen immer ehrlich zueinander sind. Nein, es geht darum, zu vertrauen, dass es dem Partner nur um Sex geht und um nichts weiter. So wie Sabine und Ricardo das offenbar praktizieren. Für einen kurzen Moment konnte ich gestern einen Blick erhaschen, den sie ihm zuwarf: voller Liebe und Verständnis. Und das, obwohl ich auf seinem erregten Schoß saß! Sabine schien Ricardo zu vertrauen, dass er die vereinbarte Regelung, mich nicht zu ficken, einhalten würde, und er hat sich daran gehalten, schließlich hatte er ja bis zu dieser Grenze auch was davon. Dieser Blick von Sabine war so intensiv, dass ich spürte, wie sehr ich ihn selbst gern von jemandem empfangen würde.
Tom hatte mich natürlich immer wieder mit seinen Augen wissen lassen, dass er mich liebt, aber natürlich nie in einem Moment, wo ich mit einem anderen flirtete. Und hätte er mich auch nur bei der kleinsten sexuellen Handlung mit einem anderen Typen erwischt, wäre es das Ende unserer Beziehung oder zumindest der Anfang einer hitzigen Debatte geworden. Er könnte mich mit niemandem teilen, das hat er mir immer wieder gesagt. Ob ich es gekonnt hätte? Vielleicht nicht damals, da war ich noch zu unerfahren, jetzt denke ich es schon. Schließlich bin ich bis heute in keinen meiner Sexpartner, abgesehen von Tom, ernsthaft verliebt gewesen, und das bedeutet für mich, dass ich Sex sehr gut von Liebe trennen kann.
Liebe hat natürlich genauso wie Sex etwas mit Nähe zu tun, aber körperliche Intimität ist definitiv etwas anderes als Gefühlsnähe. Ich kann andere Menschen erstaunlich problemlos in mein Innerstes gucken lassen, solange es sich auf physiologische Tatsachen bezieht, aber in mein Herz darf seit Tom niemand mehr schauen, zumindest kein Mann. Okay, Alex kennt meine Gefühle und ein anderer enger Freund auch. Aber die, die in mein Bett steigen, bekommen nur meine Möse, nicht mein Herz. Warum das so ist, kann ich nicht genau sagen, ich weiß nur, dass ich damit im Moment ganz bequem leben kann. Dass es irgendwann mal anders sein könnte, habe ich dementsprechend bisher immer von mir gewiesen. Nur bei einem meiner Abenteuer bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Ich glaube, ich bin zumindest verknallt …
Er heißt Jason und ist US-Musiker, was bedeutet, dass ich ihn nur auf seinen Tourneen durch Europa sehen kann. Kennengelernt habe ich ihn nach meiner Trennung von Tom auf einem Konzert, bei dem er mit nacktem Oberkörper von Hass und Erniedrigung sang. Das animalische Bild seines schweißnassen, durchtrainierten Bodys und seine raue, eindringliche Stimme werde ich nie vergessen, so sehr törnte es mich an. Nach dem Gig pirschte ich mich an ihn heran und fragte irgendetwas Belangloses, wobei es mir wichtig war, ihn in meinen Augen lesen zu lassen. Erfahrene Männer verstehen, was ich ihnen mit meinem Blick sagen möchte. Auch Jason verstand und ließ das Gespräch zügig in sexuelle Bahnen gleiten. Sein Humor war umwerfend, was seinen Höhepunkt fand, als er mir seinen Schwanz persönlich vorstellte.
Ich weiß nicht mehr, wie wir auf ihn kamen, aber die Theorie schien ihn genauso zu langweilen wie mich, also öffnete er – erstaunlich unauffällig, wie ich bewundernd feststellte – mitten im Gespräch seine Hose und führte meine Hand an seinen erigierten Schwanz. Ich war beeindruckt von Jasons Direktheit und ja, auch von seinem stattlichen Freund, der sich mir entgegenstreckte. Gerade als ich anfangen wollte, diesen sanft zu massieren, kam Jasons Manager zu uns herüber und stellte sich mir vor. Notgedrungen musste ich meine Hand aus Jasons Hose ziehen und mit ebendieser »Guten Tag« sagen, was Jason extrem belustigte. Er lachte aus vollem Hals und gab mir einen Kuss, was seinen Manager zu irritieren schien und ihn recht zügig wieder gehen ließ. Ich musste grinsen, als ich auf meine Hand blickte, sie erschien mir in diesem Moment besonders unanständig. Obwohl ich meinen Mund diesbezüglich ja an erste Stelle setzen würde …
Jason nahm mich einige Drinks später mit ins Hotel. Seine Bandkollegen schauten neugierig hinter uns her, und mir wurde noch bewusst, welches klischeebesetzte Bild ich bei unserem Abgang wohl abgeben musste. Ich gebe zu, mir gefiel dieses Bild. Ich fühlte mich überlegen, auch wenn dies wohl eher auf Jason zu projizieren wäre, der schlicht und einfach ein Groupie abschleppte, nämlich mich. Aber das war mir egal. Zu bekommen, was ich will, steht für mich beim Sex und dem dazugehörigen Spiel an erster Stelle. Mein Image folgt um Längen später.
Im Zimmer fackelte Jason nicht lange herum und schälte mich aus meinen spärlichen Klamotten. Dabei grinste er wie ein Honigkuchenpferd und vermittelte mir das Gefühl, als sei alles ein Sandkasten-Erkundungsspiel, was mich irgendwie amüsierte. Jason nahm mein Lächeln jedoch zum Anlass, strenge Regeln walten zu lassen. Er fesselte mich mit dem Gürtel des Hotelbademantels an die Tür und hielt mir den Mund zu, während er binnen weniger Minuten von hinten in mich eindrang. Ich konnte von Glück reden, dass er von sich aus an ein Kondom gedacht hatte und dass mich unsere vorangegangene Konservation ausreichend erregt hatte, sonst wäre ich bei der Größe seines Schwanzes in null Komma nichts im Tal der Schmerzen versunken. Doch so fühlte sich sein hartes, ungehemmtes Stoßen und mein hilfloses Ausgeliefertsein einfach nur geil an, was mich verdammt schnell kommen ließ.
Ich stöhnte in die heiße Hand von Jason und versuchte verzweifelt, Luft zu bekommen, was Jason erstaunlicherweise in Sekundenschnelle reagieren ließ. Er nahm seine Hand von meinem Mund und löste die Fesseln, sodass ich mich umdrehen und ihn anblicken konnte. Seine Augen blickten sanft und doch gierig an meinem nackten Körper herab, ich sah die Wollust in ihnen glänzen. Sein Schwanz stand feucht und glänzend vor mir, und ich erinnere mich, dass ich glaubte, nie einen schöneren gesehen zu haben.
Nach unserem schnellen Fick verwöhnte ich Jason selbstredend noch mit dem Mund, anschließend nahm er mich mit unter die Dusche und, das erstaunte mich am meisten, sogar noch mit ins Bett. Ich hatte damit gerechnet, dass er mich schnellstmöglich aus seinem Zimmer schmeißen würde, aber offenbar hatte er nichts dagegen, dass ich bleibe. Schlafen konnte ich natürlich nicht, so aufgedreht wie ich war. Ich hatte schließlich gerade mit einem Rockstar geschlafen, den unzählige Frauen in meiner Szene heiß begehrten. In dem Moment war ich also einfach nur high und fühlte mich wirklich wie ein Groupie, ein recht erfolgreiches wohlgemerkt. Zufrieden strich ich über Jasons männliche, von Tattoos verzierte Brust und betrachtete minutenlang sein Gesicht. Es erschien mir wie das Gesicht eines Gottes – makellos und verehrenswert –, was mich schließlich in einen traumlosen und unruhigen Schlaf fallen ließ.
Am nächsten Morgen stahl ich mich leise aus dem Zimmer in der Hoffnung, das Richtige zu tun. Einem Rockstar lässt man Freiraum und klammert nicht, dachte ich damals und tue es noch heute.
Es verging einige Zeit, bis ich Jason bei einem seiner Konzerte wiedersah. Er begrüßte mich mit einem wissenden und offensichtlich erfreuten Lächeln – Nacht Nummer zwei folgte. Diesmal gingen wir beide mehr aus uns heraus und experimentierten ein wenig. Jason entkleidete mich wieder, knebelte meine Hände und setzte mich auf seine geöffnete Hose. Ich war schweißnass zwischen den Schenkeln und spürte seinen harten Schwanz trotz seiner beachtlichen Größe kaum. Versonnen schloss ich die Augen. Da packte mich Jason plötzlich am Hals, sodass ich erschrocken meine Lider aufriss. Sein Blick war beruhigend und beängstigend zugleich.
Während er mir weiter die Luft abschnürte, schaute mich Jason eindringlich an. Ich spürte den Druck seiner Hand und meines Blutes darunter. Und ich spürte plötzlich seinen Schwanz, der in meiner Möse hämmernd pulsierte. Jason schob mich mit seinem Becken auf und ab und stöhnte wie ein Lagerarbeiter. Seine Hände behielten dabei ihre strenge Position an meinem Hals. Seltsam, dachte ich noch, ehe mich die unglaubliche Welle eines Orgasmus überrollte und abspritzen ließ. Für einen kurzen Moment verlor ich dabei die Besinnung. Oder war es länger? Ich weiß es nicht mehr.
Als ich wieder zu mir kam, lag ich neben Jason, der seinen Arm um mich gelegt hatte und fast liebevoll anlächelte. Ich sage bewusst »fast«, denn in diesem Moment wollte ich nur aufstehen und gehen, so verärgert war ich über seine Aktion, mich zu drosseln. Woher konnte er wissen, dass ich es wirklich wollte? Und woher nahm er sich das Recht, mich derart zu besitzen? Meine Wut wich, als ich seinen Blick sah, beruhigend und belustigt zugleich. Worüber wollte ich mich beschweren – dass ich gekommen war? Dass ich mich bei Jason wohlfühlte? Ich schaute an ihm herab und suchte nach einem Hinweis darauf, dass auch er gekommen war, doch das Kondom war fort und sein Schwanz lag friedlich und schlapp zwischen seinen Schenkeln. Ich versuchte, mich zu entspannen, und grinste Jason frech an. »Wieder fit?«, fragte er leise. Als ich bejahte, führte er meine Hand an seinen Schwanz und drückte sie bestimmt um seinen Schaft.
Ich spürte, wie die Energie in mich zurückkehrte, als ich dieses zarte und empfindsame Mannsteil in meinen Fingern hielt. Langsam bewegte ich meine Hand auf und ab, was es auf die mir lieb gewordene Größe anwachsen ließ. Jason schloss die Augen und stöhnte leicht. Ich drehte mich um und tauchte mit meinem Kopf zwischen seine Schenkel, während ich meine Beine über Jasons Kopf spreizte. Eine Bewegung, die mich generell einige Überwindung kostet, denn ich stelle mir gerne vor, welchen Anblick diese Position für den Mann bietet, und bin mir nicht sicher, wie viele Einblicke ein solcher verträgt. Außerdem war ich noch immer nass und fühlte mich im wahrsten Sinne des Wortes schmutzig, was angenehm und unangenehm zugleich war.
Doch Jason gab mir keine Chance, länger darüber nachzudenken. Er packte meinen Arsch und begann mich zu lecken, als gelte es, mich sauber zu bekommen. Seine Zunge war hart und zielstrebig, was mich animierte, seinen Schwanz tiefer und tiefer in meinen Mund zu schieben. Es war wie der Himmel auf Erden. Jason klatscht mir während unserer Oralorgie – die wirklich eine war – immer wieder fest auf den Arsch, sodass ich glaubte, durchzudrehen vor körperlicher Ekstase. Den Riesenschwanz im Mund, Jasons Zunge in der Möse und sein Finger im Po gaben mir schließlich den Rest.
Kurz bevor ich aufschrie, kam Jason. Gerade noch rechtzeitig hatte ich zum Luftholen angesetzt – mit der Ladung Sperma im Rachen wäre ich vermutlich auf dem Gipfel erstickt, denn ich pflege an dieser Stelle Atemaussetzer zu bekommen. So spritzte mir Jason ins Gesicht und ich ihm auch – ein sehr zufriedenstellendes Finale, wie ich fand. Wir ruhten kurz aus, dann wuschen wir uns, ich zog mich an, küsste Jason noch einmal und ging, ehe die Wehmut einsetzte, mit erhobenem Haupt und federndem Schritt nach Hause.
Irgendwie war ich in Jason verschossen, zumindest fühlte es sich so an. Ich dachte verliebt an seinen Blick, seine Worte, seinen Körper und natürlich auch an seinen Schwanz, aber der allein war es nicht, der mich in seinen Bann zog. Nein, es war Jason als Person an sich und als perfekter Liebhaber. Natürlich dementierte ich das mir und meinen besten Freundinnen gegenüber, aber die Anzeichen waren eindeutig. Ja, ich war verknallt!
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Kein Wunder also, dass ich nun nach Nacht Nummer drei mit Jason giere. In der Zwischenzeit hatte ich mir einige Bettkandidaten zur Brust genommen, doch keiner schaffte es auf das Niveau meines Schwarms. Die wenigsten sehen gleichermaßen gut aus, können gut singen, unterhaltsam plaudern und abartig geil vögeln. Zumindest soweit ich das beurteilen kann.
Dementsprechend lange und überlegt bereite ich mich auf das Treffen mit Jason vor, das wie immer in einem Hotel stattfindet. Zuerst geht es ins Fitnessstudio, das verschafft mir ein gutes Körpergefühl. Am liebsten würde ich danach in der Sauna entspannen und mich meinen Fantasien hingeben – was in der Regel beim Betrachten gut gebauter Anwesender beiderlei Geschlechts sehr gut funktioniert –, doch ich weiß, dass ich danach nur schwer wieder in Gang komme.
Also beschränke ich mich auf das ausgiebige Duschen, Rasieren und Cremen. Meine Haut fühlt sich dabei weich und zart an, was mich mit tiefer Befriedigung erfüllt. Schließlich setze ich bei mir den gleichen hohen Maßstab an wie bei meinen Bettgenossen und -genossinnen. Ob sie meine Neigung zu intensivem Hautkontakt teilen, ist mir wiederum egal. Ich bin es, die Haut liebt, und wenn man mir gibt, was ich liebe, gebe ich gern auch etwas Gleichwertiges zurück.
Bei diesem Gedanken muss ich lächeln. Meine Freundin Jessie stellte jüngst in einem Gespräch über Männer fest, dass ich mich für Sex nur benutzen lasse. Ich fragte sie, was daran so schlecht sei, schließlich profitiere ich ja auch davon. Die Antwort fiel ihr leicht: »Nimm zum Beispiel diesen Jason, der hat in jeder Stadt ein Groupie und nimmt sich, was er will. Du bist nur eine von vielen. Also benutzt er dich. Wie kann dir das nur egal sein?«
Ich lachte und tätschelte ihr den Arm: »Er ist ein geiler Typ, der mir immer wieder meine Grenzen zeigt, das ist es mir wert, benutzt zu werden!« Jessie schaute mich verständnislos an und sagte irgendetwas von Liebe, Vertrauen und so weiter, doch da war ich mit den Gedanken schon wieder ganz woanders. Auf dem Weg vom Fitnessstudio nach Hause überlege ich, was ich heute Abend anziehen werde. Nicht, dass ich das Gefühl hätte, es würde Jason sonderlich interessieren. Doch ich fühle mich meist meiner Kleidung entsprechend, also soll es sexy und zugleich praktisch sein. Daheim entscheide ich mich für eine Lack-Corsage und eine Lackhose mit durchgehendem Reißverschluss, die ich noch nicht lange habe.
Bei Tom hatte ich einen solchen Geschmack noch nicht entwickelt, Zeitersparnis spielte damals beim Sex auch keine Rolle. Ein prüfender Blick in den Spiegel sagt mir, dass ich genügend Überzeugungspotenzial besitze, um müde Glieder zum Leben zu erwecken. Gut gelaunt bestelle ich mir ein Taxi und fahre zum verabredeten Treffpunkt. Es kostet mich nicht viel und ist es mir wert. Jessie meinte, eigentlich müsste ich für meine Gefälligkeiten bezahlt werden, anstatt selbst zu investieren, doch ich sehe das anders. Ich will nicht käuflich sein, und mir macht Sex keinen Spaß mehr, sobald Geld oder materielle Dinge ins Spiel kommen. Würde ich sie annehmen, wäre ich nichts anderes als eine Nutte, und als solche sehe ich mich nun mal nicht. Klar bin ich für die Männer im wahrsten Sinne des Wortes billig, aber solange ich dabei meinen Spaß habe, sehe ich kein Problem darin. Und mit Jason habe ich ein Maximum an Spaß …
Er empfängt mich mit einem breiten Grinsen an der Hotelzimmertür. Schelmisch fragt er, die Tür nur halb geöffnet, womit er mir helfen könne. Ich öffne meinen Mantel und deute auf den Reißverschluss meiner Hose. »Er klemmt«, sage ich in versucht hilflosem Ton, der jedoch mit seinem Ziel an meinem Lächeln zu scheitern droht. Jason zieht mich in das Zimmer, wobei ich belustigt registriere, dass er bereits vollkommen nackt ist. Ich wünschte, ich könnte ihn so länger betrachten, doch Jason nimmt bereits meinem Kopf in die Hände und küsst mich, wobei »küssen« nicht das richtige Wort ist. Kaum habe ich meinen Mund geöffnet, schießt auch schon seine Zunge hinein und dreht ihre Runden. Ich widerstehe dem Drang, ihn zu beißen, dafür saugt sich Jason regelrecht fest. Seine Hände fahren an meinem Hals herab zu meinen Brüsten, deren Nippel augenblicklich hart werden. Dieses Gefühl ist in Lack oder Latex etwas ganz Besonderes: Irgendwie multipliziert das kalte Material meine Erregung um so einiges. Wobei ich nicht genau sagen kann, was nun eigentlich was bewirkt.
Ich schließe meine Augen und spüre die sich ausbreitende Lust zwischen meinen Beinen. Jasons Hände sind derweil am Reißverschluss meiner Hose angekommen, der sich – welch Wunder – wie geschmiert öffnen lässt. Jason zieht seine Zunge aus meinem Mund und raunt mir betont beleidigt »Du hast mich angelogen, du bist ein böses Mädchen!« ins Ohr. 
»Ich weiß«, raune ich zurück, »dafür sollte ich bestraft werden.« Ich höre, wie er leise lacht, und öffne die Augen. Jason blickt mich mit einem mir bereits bekannten Ausdruck in den Augen an, und ich weiß, was nun kommen wird. Hitze steigt in mir auf, und ich atme schneller. Jason schält mich gekonnt aus der Hose und wirft mich grob mit dem Rücken auf das Bett. Ich sehe noch die alte hässliche Lampe an der Decke, als ich auch schon seine Hand um meinen Hals spüre und seinen Schwanz auf meinem Hügel.
In einem kurzen Panikmoment frage ich mich, wie ich so an meine Kondome kommen kann, doch mein prüfender Griff an sein Gemächt beruhigt mich augenblicklich: Irgendwie hat der Kerl es geschafft, sich den Gummi bereits überzustreifen. Sehen kann ich es nicht, denn Jason umklammert weiter meinen Hals und beginnt, seinen Schwanz auf meiner Venus auf und ab zu reiben. Ich versuche, ihn mit einer Hand zu packen, doch er stößt sie beiseite und drückt meinen Hals weiter zu. Mir wird schwindelig, gleichzeitig merke ich, wie es heiß und heißer wird in meiner Möse. Es fühlt sich an wie ein Feuer – ein sicheres Zeichen, dass ich bald komme.
Doch Jason denkt nicht daran, seinen Schwanz in mich zu schieben. Er reibt sich immer härter an mir, und ich höre sein lustvolles Stöhnen in meinem Ohr. Als er mir mit seinem Mund den meinigen verschließt, bin ich kurz vor einer Ohnmacht. Keine Ahnung, warum ich nicht einmal jetzt Angst habe, dass er mich ins Jenseits befördern könnte. Ich spüre nichts als den Wunsch, endlich kommen zu können und für einen kurzen Moment in eine andere Sphäre zu tauchen. Jason scheint es zu ahnen und schiebt endlich seinen wunderbaren Schwanz in mich. Ich liebe ihn, ich brauche ihn, und ich will ihn, knallt es durch meinen Kopf, und dann ist es plötzlich schwarz vor meinen Augen. Sekunden später sauge ich gierig die Luft ein, die mir Jason durch das Loslassen seiner Hand gibt. Benommen öffne ich die Augen und sehe verschwommen sein besorgt belustigtes Grinsen im Gesicht.
»Geht es dir gut?«, fragt er mich, und ich nicke leicht. So richtig weiß ich es nicht, aber ich spüre die Nässe zwischen meinen Schenkeln und die Leere in meinem Kopf. Während ich tief ein- und ausatme, fahre ich mit meinen Händen zwischen meine Beine und stoße auf Jasons erigierten Schwanz, der über meiner Möse zu schweben scheint. Habe ich was verpasst?
Jason rollt sich neben mich, und ich blicke auf einen beachtlichen Ständer, der sich mir fast schon vorwurfsvoll in voller Größe präsentiert. Das mag ich nicht, also sammle ich meine Kräfte und schwinge mich auf Jasons Körper in die Reiterposition. Jason grunzt, als ich ein wenig unsanft seinen Schwanz berühre. Ich nehme ihn in die Hand, rolle das Kondom noch mal auf und schiebe ihn in meine tropfnasse Möse.
Es fühlt sich gut an, wie er mich ausfüllt und irgendwie auch erfüllt. Gott hat da etwas wirklich passend gemacht, schießt es mir durch den Kopf, während ich versuche, einen Rhythmus zu finden. Jason packt meine Hüften mit den Händen und gibt das Tempo vor. Ich fühle mich immer noch schwach, aber stark genug für einen Ritt auf diesem geilen Cowboy. Jason wird immer schneller, bis er das Tempo plötzlich abflachen lässt und meine linke Hand umfasst. Ich bin irritiert, denn wo soll ich hin mit ihr?
Jason zeigt es mir und schiebt sie an meinem Arsch vorbei in seinen. Damit tut er etwas, was bis dahin noch nie ein Mann mit mir gemacht hat, zumindest nicht so tief. Ich wehre mich nicht, denn ich kenne das geile Gefühl, an dieser Stelle zusätzlich stimuliert zu werden. Und ich liebe es. Warum ihm also nicht diesen Gefallen tun? Ich versuche, mich zu konzentrieren, was nicht so einfach ist bei Jasons steigendem Tempo. Mit der rechten Hand reibe ich meinen Kitzler, denn ich befürchte, dass ein Fick allein mir keinen Höhepunkt mehr verschaffen wird. Doch ich werde eines Besseren belehrt: Just in dem Moment, in dem sich Jason kraftvoll in mir entlädt, knallt es in meinem Kopf und mein Atem setzt aus.
Ich ringe nach Luft und sacke auf Jason zusammen, während er meinen Po umfasst und mich ein letztes Mal stößt. Ich spüre, dass auch er am Limit angekommen ist, und es befriedigt mich nochmals. Seine Brust ist feucht, als ich meine Wange darauf ablege. Langsam gleitet Jason aus mir heraus, und ich sehe beim Blick nach unten, wie sich der Gummi, bis oben hin voll, selbstständig macht. Jason bemüht sich verzweifelt, seinen Saft nicht überall zu verteilen. Ganz gelingt ihm das nicht, ich spüre die warme Flüssigkeit auf meinem Bauch. Egal. Hauptsache nicht in mir, denke ich noch, bevor ich wegdöse.
In dieser Beziehung fühle ich mich fast wie ein Mann, aber ich kann es nicht ändern: Guter Sex macht mich nun mal schläfrig. Jason legt einen Arm um mich, mit dem anderen deckt er mich zu. Ich schließe glücklich die Augen und schlafe an ihn gekuschelt ein.
Die Nacht währt nicht lange. Irgendwann am Morgen höre ich einen Staubsauger und ein Radio quäken. Ich öffne die Augen und stutze: Das Bett neben mir ist leer. Wo bin ich überhaupt?
Das Geräusch fließenden Wassers holt mich in die Realität zurück. Jason duscht, und ich liege in seinem Hotelzimmer in schweißgetränkte Laken. Der Geruch ist, sobald er abgestanden ist, kein angenehmer, sodass ich beschließe, es Jason gleichzutun.
Er grinst, als ich mich zu ihm unter den warmen Wasserstrahl schiebe. »Schön, dich zu sehen«, lässt er mich durch den feuchten Schauer wissen und auch spüren. Sein Schwanz streckt sich mir entgegen, als wenn er nie etwas anderes tun würde. Dieser Mann hat eine unglaubliche Potenz, schießt es mir durch den Kopf. Kein Wunder, dass ich dermaßen auf ihn abfahre.
Ich weiß, ich darf nicht vergessen, dass es sich um eine Affäre (wenn überhaupt) und nicht um eine Beziehung handelt, aber ich wünschte, Tom hätte mich nur immer so begehrt, wie Jason es tut. Hat er aber nicht. Da konnte ich nackt durch die Wohnung springen – war es der falsche Zeitpunkt, wollte Tom einfach nicht. Außerdem war er der Meinung, dass ich nicht immer bekommen müsse, was ich will, das würde ihn auf Dauer nur unter Leistungsdruck setzen. Was für ein Blödsinn! Ich öffne die Augen und realisiere, dass ich nicht Tom, sondern Jason vor mir habe – zum Glück. Er zieht mich an sich, und ich spüre seine Lust zwischen dem herabperlenden Wasser. Ich schließe die Augen und taste mich auf Jasons Körper voran. Er ist einfach perfekt, jeder Muskel zeichnet sich unter meinen zarten Berührungen ab.
Ich spüre, wie Jason das Spielen meiner Hände auf seiner Haut genießt. Ob er weiß, dass Frauen ein größeres Feingefühl besitzen allein aufgrund der Tatsache, dass die Tastsinnzellen auf kleineren Händen dichter beieinanderliegen als auf großen Männerhänden? Sicher nicht.
Ich fahre über seine breite Brust an seinen Nippeln zu seinem stählernen Bauch hinab hin zu seinem harten Schwanz und seinen prallen Eiern. Früher habe ich mich oft gefragt, was ich mit ihnen machen soll. Gut, sie waren da und erfüllten für den Mann ihren Zweck, doch konnte ich mit ihnen irgendwas bewirken? Was bedeuten sie ihrem Besitzer?
Inzwischen weiß ich so einiges darüber, und sie sind mir lieb und wichtig geworden. Ja, wichtig, denn erst wenn sie sich hart und prall in meine Hand zwängen, weiß ich, dass ich auf einem guten Wege bin. Dann umfasse ich sie und erhöhe den Druck meiner Hand sanft und doch zielstrebig. Die meisten Männer mögen das, Jason macht es sogar hochgradig an, wie ich jedes Mal aus seiner Reaktion schließen kann.
Gedankenversunken knie ich vor ihm, lecke seinen Schwanz und massiere seine Eier. Das Wasser prasselt auf meinen Kopf herab über meinen Rücken hin zu meinem Arsch, dessen Einbuchtung von Jasons, der sich über mich gebeugt hat, inzwischen liebevoll massiert wird. Immer wieder dringt er mit einem Finger in mich ein, was mich verzückt an seinem Schwanz nuckeln lässt. Als er plötzlich mehrere Finger auf einmal benutzt, ziehe ich nach und umklammere mit eisernem Griff seine Eier. Am liebsten würde ich sie zerquetschen und gleichzeitig in seinen Schwanz beißen, doch ich widerstehe dem Impuls und erhöhe stattdessen den Druck in meinem Mund. Jasons Eier fühlen sich hart und glitschig in meiner Hand an.
Ich blase schneller und spüre, wie auch Jason immer härter und intensiver mit den Fingern in meinen Arsch stößt. Währenddessen strömt das Wasser unaufhörlich auf mich herab und fängt an, mich an den entscheidenden Stellen trocken werden zu lassen. So viel zum Thema geiler Sex unter der Dusche oder in der Badewanne …
Jason lässt sich jedoch nicht beirren und massiert meinen Popo geduldig weiter. Dann beugt er sich weiter nach vorne und schiebt seinen Schwanz tief in mein gieriges Maul. Ich komme mir irgendwie bloßgestellt vor mit zwei Körperöffnungen, die gleichzeitig bearbeitet werden. Doch allein dieser Gedanke erregt mich wiederum derart, dass meine Körpersäfte dem Wasser trotzen. Lustvoll strecke ich Jason meinen Arsch weiter entgegen. Augenblicklich schwillt sein Schwanz zur vollen Größe an und pulsiert bedrohlich, sodass ich die Hand an seinen Schwanz lege, um nicht zu ersticken. Diese kleine Bewegung gibt Jason den Rest: Voller Kraft entlädt er sich in meinem Mund und stößt unkontrolliert mit seinen Fingern in meinen Arsch, was wiederum mich explodieren lässt. Jason zuckt zusammen, offenbar haben ihn meine Zähne unbeabsichtigt an einer empfindlichen Stelle getroffen.
Während er seinen Schwanz aus meinem Mund zieht – ich sauge immer noch gedankenverloren weiter –, finden seine Finger ihren Weg aus meiner anderen Körperöffnung.
Langsam hebt er mich nach oben und fährt mir zart über das nasse Haar. »Wir haben uns eben im Paradies getroffen, habe ich recht?«, flüstert er. Dann küsst er mich und dreht das Wasser ab. Benommen halte ich mich an ihm fest und frage mich zum wiederholten Male, was ich hier eigentlich tue. Die Antwort bleibe ich mir schuldig. Bis zum nächsten Mal.
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Als ich nach Hause laufe, fühlt sich das Leben irgendwie leichter an. Ich schwinge meine Tasche und singe ein Lied, wobei »singen« nicht ganz das richtige Wort ist. Da ich mir keine Texte merken kann, denke ich mir etwas aus und trällere es dann so dahin, dass es wie ein bekannter Song klingt. Dabei schlendere ich betont lässig und lasse die Hüften kreisen. Schon komisch, dass allein Sex mich so entspannen lässt. Ja, entspannen. Nach gutem Sex fühle ich mich meist körperlich und geistig fit, rundum glücklich eben. Rundum?
Ich stocke kurz. Lüge nicht, ermahne ich mich selbst. Natürlich sehne ich mich manchmal auch nach etwas Vertrautem, was nicht nur aus körperlicher Verbundenheit resultiert. Aber könnte ich mich in einer normalen Beziehung auch so gehen lassen, wie ich es bei Jason tue? Wohl kaum. Sobald ich weiß, dass ich den Typen wahrscheinlich nur einmal oder selten sehen werde, schwinden all meine Ängste und Hemmungen. Dann ist es mir scheißegal, was er von mir denkt, solange auch ich auf meine Kosten komme. In einer Beziehung dagegen, befürchte ich, funktioniert das bei mir nicht mehr. Tom hat mich diesbezüglich recht schnell an meine Grenzen verwiesen, und das hat sich tief in mein Gehirn eingebrannt.
Ich erinnere mich noch gut an den Moment, als ich ihm nach Monaten gelebter Beziehung eines Abends auf dem Sofa offenbarte, dass ich gern von ihm vergewaltigt werden würde. Natürlich nur im Spiel, versteht sich. Seinem skeptischen Blick nach zu urteilen für ihn keine leichte Sache.
»Ich werde mich wehren, aber das musst du ignorieren und dir nehmen, was dir zusteht«, erklärte ich damals mit Nachdruck. Tom schaute mich weiter verständnislos an. »Aber ich liebe dich doch, da kann ich dir nicht wehtun«, moserte er schließlich. Verdammt! Ich fand seine Bedenken zwar irgendwie süß und freute mich über sein Bekenntnis, doch ist Sex nicht nur ein Spiel?
»Gerade weil wir uns lieben, sollten wir unsere Wünsche äußern und ausleben«, setzte ich nach. »Wir können ja einen Code vereinbaren, der signalisiert, bis hierhin und nicht weiter!
Tom lächelte unsicher und schwieg. »Ich weiß nicht«, gab er wenig später zu bedenken. Ich verzichtete ihm gegenüber danach auf Vorschläge ähnlicher Art. Es war offensichtlich, dass Tom nicht aus seiner Rolle des liebevollen Partners schlüpfen konnte, während ich am allerliebsten alles zugleich wäre: Nutte, Nonne, Geliebte, Schlampe, Frau, Engel, Teufel und so weiter. Ein devoter Teufel wohlgemerkt, ein Sub-Teufelchen.
Ich muss grinsen bei der Erinnerung, wie ich diesen Gedanken mal in Gegenwart meiner Freundin Linda aussprach. Sie schaute mich irritiert an. »Was, um Himmels willen, bedeutet Sub?«, fragte sie neugierig. Ich erklärte es ihr kurz – »Sub steht für einen devoten und Dom für einen dominanten Sexpartner« –, doch Linda gab sich damit noch lange nicht zufrieden.
»Wie kannst du als Sub, oder wie auch immer du dich bezeichnest, darauf vertrauen, dass dir dein Gegenüber nicht ernsthaft wehtut und dich am Ende nicht sogar umbringt?«, wollte sie wissen. Gute Frage. Vielleicht, weil ich keine Angst davor habe. Und weil sich meine Schmerzgrenzen zunehmend nach oben verschieben.
Nach dem ersten zarten Sadomaso-Erlebnis mit Jason hatte ich mir gleich ein Buch aus der Bibliothek ausgeliehen, das sich mit dem Thema Schmerz auseinandersetzte. Ich wusste bereits von verschiedenen Sadomaso-Praktiken und hatte mich gefragt, warum ich selbst während des Höhepunktes oder kurz davor kaum Schmerzen verspüre, während ich sie ansonsten bei Verletzungen wie jeder normale Mensch als etwas Negatives und Unangenehmes wahrnehme.
In einem Lexikon wurde ich fündig, in dem in etwa Folgendes stand: Zwei Minuten vor dem Orgasmus schaltet sich im menschlichen Gehirn das Belohnungszentrum ein, das sonst beim Trinken und Essen aktiv ist. Beim Orgasmus selbst schaltet sich dann das Schmerzzentrum ab und das Gefühls-, Lust-, Kontroll- und Erinnerungszentrum wird aktiviert. Na also! Für mich klingt das vollkommen plausibel.
Inzwischen weiß ich sogar, dass es eine Krankheit gibt, die entsprechende Gehirnregionen ausschaltet, sodass derjenige überhaupt kein Schmerzempfinden hat. Diese Krankheit wird CIPA oder »angeborene Unempfindlichkeit für Schmerzen mit Fehlen der Schweißdrüsen« genannt. Betroffene Patienten können aufgrund eines defekten Gens, das von beiden Elternteilen weitergegeben wurde (da es beide sind, kommt die Krankheit nur selten vor), keine Schmerzen sowie Hitze oder Kälte empfinden.
Ich hatte davon auch in dem Bestseller Verdammnis von Stieg Larsson gelesen und fand das Ganze klasse, bis mir bewusst wurde, dass Schmerzen ja auch bedeuten, die Grenzen des eigenen Körpers zu erfahren. Wenn ich aber keinen Schmerz verspüre, ignoriere ich Verletzungen, und solange ich nicht Catwoman bin, kann ich logischerweise daran sterben. Und das ist das Letzte, was ich bei einem One-Night-Stand will. Zumal sich besagter Schmerz, der mir in bestimmten Hochphasen zugefügt wird, eben auch geil anfühlen kann.
Jason ist und bleibt das beste Beispiel. Als ich ihn beim nächsten Konzert in Berlin treffe, bin ich extrem aufgeregt. Mit meiner Freundin Jessie stehe ich mal wieder in der ersten Reihe und rocke ab, natürlich nicht ohne an einen möglichen Backstage-Quickie mit ihm zu denken. Schließlich ist es schon fast Tradition, dass wir es bei fast jedem Wiedersehen treiben.
Diesmal begrüßt mich Jason jedoch unerwartet emotional und noch auf der Bühne, was bis dato nie der Fall war. Ich erfahre schnell, was der Grund hierfür ist: Jason hat nur eine Stunde Zeit, um ins Hotel und dann zum Flughafen zu fahren. Ich muss grinsen. Eine Stunde, das würde mir reichen. Jessie hat sich inzwischen auch mit einer alten Liebschaft verzogen. Doch Jason scheint verärgert über die Zeitbeschränkung zu sein, deshalb schnurre ich ihm besänftigend ins Ohr: »Eine Stunde würde mir für das Paradies reichen.« Nun muss auch er grinsen.
Er nimmt mich bei der Hand und lotst mich in den Backstagebereich. Seine Jungs begrüßen mich wie immer freundlich und nehmen grinsend zur Kenntnis, dass ich mich wenig später mit in den Hotel-Shuttle-Bus dränge. Jasons Manager sitzt am Steuer, auf der ersten Bank der Drummer mit seiner Freundin und dahinter macht es sich Jason bequem, wobei er unter »bequem« offenbar eine auf dem Rücken liegende Position versteht.
Ich setze mich kurzerhand rittlings auf ihn, und los geht die Fahrt. Jason zieht mich zügig zu sich herunter und küsst mich fordernd. Ich erwidere seine Leidenschaft und spüre durch meinen dünnen Lackmantel, wie sein Schwanz hart wird. Er schiebt meinen Mantel nach oben und registriert mit einem erfreuten »geil«, dass ich Chaps (so eine Art Cowboyhosen) mit einer sehr kleinen Panty trage. Kurzerhand öffnet er seine Hose und präsentiert mir seinen starken Freund, was mich augenblicklich nach unten rutschen lässt, um ihm »Hallo« zu sagen. Ich will nicht behaupten, dass ich das Blasen mehr liebe als den Fick an sich, doch meine Gier danach ist dieselbe und in der Regel werde ich ja auch fürstlich belohnt.
Während ich Jasons Schwanz hingebungsvoll lecke, wird mir für einen kurzen Moment bewusst, dass drei weitere Personen im Auto sitzen, die hundertprozentig mitbekommen, was wir da während der Fahrt treiben. Geräuschlos blasen geht einfach nicht, und die Kurven tun ihr Übriges, mich schwer atmen zu lassen. Zudem ist mir in meiner Lackkluft siedend heiß, was nicht besser wird, als mich Jason plötzlich nach oben zieht, meinen Slip zerreißt, sich ein Kondom überstülpt und in mich eindringt. Das Ganze passiert in nur wenigen Minuten, doch die eigentlich unmöglichen Umstände machen mich derart an, dass ich in null Komma nichts komme. Jason tut es mir mit einem lauten »Oahr« gleich.
Doch gerade, als ich mich auf ihn sacken lassen will, wird die Tür des Shuttle-Busses aufgeschoben und die Stimme des Managers plärrt: »Aussteigen!« Jason und ich müssen gleichzeitig lachen, denn noch sitze ich auf ihm und er steckt in mir, was dank meines Mantels zum Glück nicht zu sehen ist. Ich gleite von meinem Rittmeister und steige aus, als wäre es das Normalste der Welt, während einer zehnminütigen Fahrt Sex im Beisein anderer zu haben. Aber ganz ehrlich: In diesem Moment fühlt es sich derart fantastisch an, dass ich mich nicht mal dafür schäme.
Jason lässt mir auch gar keine Zeit dazu. Er legt mich über seine Schulter und schleppt mich wie eine Beute, die er soeben erlegt hat, zum Fahrstuhl. Dass einige Hotelgäste verdutzt gucken (zumindest sehen sie so aus, soweit ich es verkehrt herum sehen kann), sei nur beiläufig erwähnt. Noch im Fahrstuhl pellt mich Jason endlich – ich bin schon kurz vorm Ersticken – aus meinem Lackoutfit, um mich auf seinem Zimmer erneut an meine Atem- und Schmerzgrenzen zu bringen. Er schmeißt mich aufs Bett, reißt seinen Gürtel aus der Hose und bindet mir die Hände, dass es brennt. Ich registriere, wie er sie an dem praktischerweise vorhandenen Bettgitter festmacht, was kurz schmerzt, aber wirklich nur kurz.
Ich werde abgelenkt, denn nach getaner Arbeit holt Jason seinen feucht glänzenden Schwanz aus der Hose, tütet ihn ein und nimmt mich, als würden wir es zum ersten Mal und danach nie wieder tun. An dieser Stelle kommt wieder das Vertrauen ins Spiel: So bedingungs- und widerstandslos würde ich mich nie vögeln lassen, wenn ich nicht wüsste, dass ich jederzeit Stopp sagen kann. Aus irgendeinem sicherlich naiven Grund bin ich felsenfest davon überzeugt, dass Jason das auch respektieren würde. Bin ich dumm, das zu denken? Ich weiß es nicht. Linda würde sicher behaupten, dass mein Verliebtsein in Form einer rosarot getrübten Brille dabei sicher keine unwesentliche Rolle spielt, aber das weise ich vehement von mir. Ich bin nicht verliebt in diesen Mann, ich bin von ihm besessen!
Deshalb lasse ich Jason auch gewähren, als er mir, während er immer wieder in mich stößt, seine Hand an den Hals legt und mir die Luft abschnürt. Schließlich kann ich mich nicht wehren, meine Hände sind gebunden, was ich für einen flüchtigen Moment auch spüre. Aber es tut nicht wirklich weh. Ich bin einfach nur geil und wie von Sinnen, spüre nur Lust und die Erregung, die mich vollends in Besitz nimmt. Kurz bevor ich komme, drückt Jason ein letztes Mal meinen Hals zu, doch auf dem Gipfel gibt er mir ausreichend Luft, die ich zum Explodieren brauche, und schießt selbst ab.
Dieses Timing verblüfft mich einige Zeit später, als ich alles realisiere, selbst ein wenig. Dass ich mich Jason derart ausgeliefert habe, macht mir im Nachhinein sogar ein wenig Angst, zumal meine Handgelenke noch lange die Spuren seines harten Gürtels tragen werden. Aber irgendwie passt an dem Abend einfach alles zusammen: das fast schon liebevolle Wiedersehen mit Jason, der verrückte Quickie im Shuttle und der darauffolgende Exzess im Hotelzimmer, bei dem ich Jason einfach nur blind vertraut habe.
Er ist für mich wie eine Droge, die mich nach ihm süchtig werden lässt, so viel steht fest. Als er mir zum Abschied auch noch ins Ohr flüstert, was er mit mir beim nächsten gemeinsamen Festival, das zwei Monate später stattfindet, anstellen will, ist es zu spät, um sich etwas vorzumachen. Jason ist und bleibt die geilste Affäre, die ich je hatte.
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Ja, und heute ist es wieder so weit: Das Festival mit Jason ruft. Ich habe mich mit Freunden aus Hamburg verabredet, die ebenfalls mit dem Zug anreisen und in demselben Billighotel wohnen wie ich. Inzwischen bin ich schon mehr als nur aufgeregt, weil ich ja Jason wiedersehen werde und wir etwas ausprobieren wollen, was bisher nur in meinen feuchten Träumen vorkam: DP, also Doppelpenetration. Allerdings hatte Jason nur breit gegrinst, als ich ihn fragte, wer den erforderlichen zweiten Schwanz beisteuern würde. Aus seiner Band kam mir nur sein knackiger Schlagzeuger in den Sinn, doch der hatte eine Freundin, die oft mit zum Gig reiste. Alle zusammen wohnten dann meist in einem Fünfsternehotel und feierten ausgelassen, was wiederum sicher der Beschaffung eines zweiten Mannsteils entgegenkäme. Nur ob ich das wollte? Schließlich bin ich keine Nutte und stelle mich nicht jedem zur Verfügung. Und wenn es dann auch noch um Schmerz geht, will ich mich fallen lassen können, was mir bei einem fremden und womöglich zugekoksten Rocker unmöglich erscheint.
Jason nimmt keine Drogen, und ich habe ihn noch nie extrem besoffen erlebt, bei ihm halten sich meine Sorgen diesbezüglich in Grenzen. Aber wer weiß, vielleicht kommt ja auch ein Dildo oder eine Dame mit umgeschnalltem Gummipenis ins Spiel. Damit könnte ich mich sicherlich arrangieren. Ich werde mich so oder so überraschen lassen und nicht auf etwas hoffen, was dann vielleicht gar nicht eintritt. Außerdem sind meine Freunde ja auch noch da.
Holger begrüßt mich bei meiner Ankunft in der Pension wie immer mit einem Kompliment. Dass ich älter werde, obwohl er vom Gegenteil spricht, weiß ich natürlich. Ich muss lächeln, denn ich bin mir sicher, dass er es dennoch ernst meint und ich mir darauf etwas einbilden kann. Er weiß von meiner Affäre mit Jason, ist aber selbst kein Kind von Traurigkeit, sodass ich mir um mein Image keine Gedanken mache. Holger selbst wäre, leider, kein Mann für mich, dafür besteht unsere Freundschaft einfach schon zu lange. Außerdem mag er eher den zurückhaltenden Typ Frau, da passe ich nicht ins Beuteschema. Aber wie schon gesagt: Bei Freunden ist mir das auch lieber so. 
Nach der Begrüßung bemerke ich nun auch eine junge Rothaarige an Holgers Seite. Er stellt sie mir als seine fast 18-jährige Cousine Anna vor, die gut und gerne einem Comic entsprungen sein könnte. Ihre rechte Kopfseite ist komplett abrasiert, die linke bedeckt rotes, wallendes Haar. Im Gesicht trägt Anna mehrere Piercings, in den Ohren auch und wer weiß wo noch. Im Moment ist sie allerdings recht züchtig gekleidet, sodass ich nur vermuten kann, was unter ihrem schwarzen Ledermantel noch so alles steckt. Dafür zeigen ihre katzenartigen grünen Augen und ihr zweideutiges Lächeln mehr als deutlich ein unverhohlenes Interesse an mir.
Holger grinst, als er meinen irritierten Blick bemerkt, und zwinkert mir zu. Dann kündigt er an, dass sich die Gruppe – drei Freunde fehlen noch – um sechs zum Abendessen im Hotelrestaurant treffen will, bevor es auf die erste Party geht. Anna folgt Holger auf sein Zimmer und ich beziehe meines, wobei ich mich frage, wie Holger und Anna wohl zueinander stehen. Holger ist fast doppelt so alt wie Anna und ihr Cousin, aber was sagt das schon. Vielleicht ist er auch einfach nur ihr »Aufpasser«, selbst wenn Anna nicht so wirkt, als hätte sie ein Interesse daran. Während ich meinen Koffer auspacke, klopft es plötzlich an der Tür. Anna steht mit nassem Haar davor und fragt, ob ich einen Fön für sie hätte. Ich muss lächeln. Logisch, dass ich einen habe. Ich biete ihr an, sich bei mir fertig zu machen, so lerne ich sie gleich mal näher kennen. Anna scheint sich über mein Angebot zu freuen und schlüpft in mein Zimmer. Da sie nur ein T-Shirt trägt, registriere ich ihre gute Figur und so einige Tattoos, beides gefällt mir ausgesprochen gut. Aber ich beschließe, sie erst einmal als Freundin zu sehen und mehr nicht.
Während ich den Fön suche, schaut sie interessiert auf meine Klamotten, die ich auf dem Bett verteilt habe. »Sehr sexy«, bemerkt sie und blickt mich süffisant lächelnd an. Ich muss lachen, denn irgendwie ist es komisch, dass Anna mich anflirtet und nicht andersherum. Außerdem ist sie jünger als ich. Mit 18 bin ich definitiv nicht so offensiv wie sie vorgegangen, was das Anmachen von Frauen angeht. Vielleicht steht Anna aber auch ausschließlich auf Frauen, das kann natürlich sein. Ich beschließe, sie ein bisschen auszufragen, sobald sie ihr Haar fertig geföhnt hat.
Nach wenigen Minuten ist alles trocken und Anna bedankt sich artig. Ich biete ihr Cola und Schokolade an und pflanze mich auf mein Bett. »Erzähl mal, wie es dazu gekommen ist, dass Holger dich mitgenommen hat«, fordere ich sie dabei auf. Anna setzt sich zu mir, nimmt sich ein Stück Schokolade und antwortet, ohne lange zu überlegen. »Die Kurzfassung: Ich habe mir das Festivalticket zum Abi gewünscht, er dachte, ich würde Letzteres nicht packen, und hat es mir versprochen. Tja, und als ich mein Abi dann in der Tasche hatte, konnte er nicht mehr zurück. Und da ich noch keine 18 bin, musste er meiner Mutter versprechen, sich um mich zu kümmern und mich mitzunehmen. Da ich mir allein natürlich kein Zimmer leisten kann, darf ich jetzt außerdem noch mit in seinem Bett schlafen und ihn unterhalten. Davon hat er natürlich am Ende auch etwas.«
Ah ja. Anna ist noch keine 18, aber sie »unterhält« Holger – der Gedanke amüsiert mich. Beim letzten Festival hatte Holger bereits am zweiten Abend eine Dame im Schlepptau, die er ebenfalls »zur Unterhaltung« mit auf sein Zimmer nahm. Diesmal dürfte sich das etwas schwieriger gestalten.
»Welche Bands willst du denn auf dem Festival sehen?«, bohre ich weiter. »Ach, die sind mir egal. Hauptsache, ich erlebe was und habe Spaß«, gibt Anna schokoladekauend zurück. Ihre Augen mustern mich durchdringend, aber so richtig weiß ich nicht, was ich von ihrem Blick halten soll. Also schlage ich vor, dass wir uns zum Abendessen fertig machen und danach weiterplaudern. Sie versteht den Wink und verabschiedet sich. An der Tür dreht sie sich noch einmal um und fragt: »Falls ich heute Nacht noch Schokolade brauche, darf ich dann bei dir klopfen?« – »Logo«, gebe ich grinsend zurück und spüre, dass ich dabei doch tatsächlich rot werde. Es verwundert mich. Aber es erhöht natürlich auch den Reiz, Anna intensiver kennenlernen zu wollen …
Beim Abendessen sind alle anwesend und eine leichte Aufregung macht sich breit. Ich genieße das Gefühl, mich auf etwas zu freuen, von dem ich noch keine Einzelheiten kenne, und mustere während der Gespräche immer wieder Anna, die neben Holger mir gegenüber sitzt. Sie blickt offen zurück, und ich linse zu Holger, ob er davon etwas mitbekommt. Tut er nicht. Und selbst wenn, hätte er sicher nichts dagegen, dass ich mich um Anna kümmere. Schließlich will er sich, wie er gerade ankündigte, »in jeder Beziehung« auf dem Festival amüsieren, da würde ihn eine weibliche Dauerbegleitung, und dazu noch eine gut aussehende, sicher eher stören.
Auf dem Weg zur ersten Party hake ich mich bei ihm unter und frage ihn nach seiner Version von Annas Anwesenheit. Er bestätigt, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass seine kleine Cousine das Abi packt, er sich aber an sein Versprechen halten wollte. Außerdem wüsste er, dass ich auch ein Auge auf sie werfen würde, als Freundin natürlich. Ich grinse. Natürlich!
Anna unterhält sich derweil mit Christoph, wirft mir aber immer wieder einen forschen Blick zu. Sicher ahnt sie, dass ich mit Holger über sie spreche. Egal, ich habe nicht vor, mich an diesem Wochenende zu verstellen. Meinen Eltern gegenüber musste ich das viel zu lange, und auch an der Uni und bei meinen Jobs passe ich auf, dass ich nicht zu viel Privates und erst recht nichts Sexuelles von mir preisgebe. Manche Professoren können sehr nachtragend sein, wenn sie eine Studentin ins Bett kriegen wollen und dann eine Abfuhr kassieren. Also gebe ich besser acht, soweit wie möglich. Ausnahmen, siehe Thorsten, bestätigen natürlich die Regel.
Auf der Festival-Eröffnungsparty stelle ich dann zwei Dinge fest. Erstens: Jason ist noch nicht angereist, sonst wäre er auch hier. Zweitens: Anna kann tanzen, dass einem allein vom Zusehen ganz schwindelig wird. Ich selbst bin sicher auch keine schlechte Performerin und schreibe mir durch mein Training ein gutes Rhythmusgefühl zu, aber Anna ist mir um Längen voraus. Lasziv und erotisch wiegt sie sich im Takt der Musik und legt erst ihren Pullover und dann ihr Shirt ab. Fasziniert starre ich auf die unzähligen Tattoos auf ihren Armen, ihrem Nacken und ihrem Bauch. Dieses Mädchen ist ein echter Punk. Dagegen sehe ich mit meinem einen Tattoo echt ganz schön alt und bieder aus.
Ich beobachte Anna eine Weile und schiebe mich dann durch die Massen zu ihr. Obwohl ich es nicht beabsichtigt habe, reiben wir uns bald im Takt der Musik aneinander, und ich bemerke zum ersten Mal ihr herbes Parfüm. Sie riecht wie ein frisch geduschter Mann, dabei sieht sie mit ihrem zarten Körper und ihren schönen Augen nicht mal ansatzweise maskulin aus. Ob mich das gestört hätte, weiß ich selbst nicht so genau. Irgendwie habe ich auch bei Frauen keinen Typ, obwohl ein Schneewittchen wie Natalie ganz weit vorne liegt auf meiner Schönheitsskala. Aber noch sind meine erotischen Erfahrungen mit Frauen zu übersichtlich, als dass ich mich festlegen möchte. Anna gefällt mir so oder so ausgesprochen gut. Und dass sie mir offen ihr Interesse zeigt, macht sie umso attraktiver. Schließlich begegne ich nicht alle Tage gut aussehenden Frauen, die auf mich stehen und das auch zeigen.
Die Dame meines Begehrens ist inzwischen bei Flirtstufe drei angekommen. Immer wieder sucht sie meinen Körperkontakt und fixiert mich mit ihren herrlichen grünen Augen. Als sich unsere Blicke für mehrere Sekunden treffen, kann ich nicht anders, als mich vorzubeugen und sie zu küssen. Diese weichen Lippen! Sie fühlen sich verlockend und verboten zugleich an, was zu meiner inneren Zerrissenheit Anna gegenüber passt. Was Holger jetzt wohl denkt? Er tanzte gerade eben noch neben uns und ist sicher nicht teilnahmslos, was das Tun seiner kleinen Cousine angeht. Aber was soll’s. Ich sollte mich ja um sie kümmern.
Anna macht es mir einfach und zeigt mir mit ihrem Zungenpiercing, dass sie durchaus weiß, wie man mit erotischen Zungenspielen Überzeugungsarbeit leisten kann. Ich bin hin und weg und vergesse in Sekundenschnelle, wo und mit wem ich unterwegs bin. Mit verschlossenen Augen küsse ich und küsse. Bis ich irgendwann Holgers Stimme höre: »Die Damen, darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten? Es geht zurück zum Hotel!«
Ich öffne meine Augen und sehe Annas verschmitztes Lächeln. »Na, da machen wir eben dort weiter, was meinst du?«, fragt sie mich schelmisch. Ich nicke und versuche mich zu sammeln, so sehr hat mich ihre Art zu küssen gefangen genommen. Die anderen Männer im Club habe ich gar nicht wahrgenommen, und selbst Jason war mir für einen Moment egal, was ich nie und nimmer für möglich gehalten hätte. Aber so ist es mir natürlich auch recht.
Auf dem Weg zurück zum Hotel halten Anna und ich Händchen und albern wie Teenager herum. Holger und Christoph versuchen, uns aufzuziehen, indem sie uns nachäffen, aber stockhetero, wie sie sind, schaffen sie es natürlich nicht. Als sie beschließen, an der Hotelbar noch einen Absacker zu nehmen, verabschieden wir uns von ihnen und marschieren zum Fahrstuhl.
»Zu dir oder zu mir?«, will Anna wissen. »Da ich auf Holgers behaarten Körper neben mir keinen Wert lege, würde ich mein Luxuszimmer vorziehen«, gebe ich zurück und staune dabei über meine Souveränität, was das Schäferstündchen mit Anna angeht. Gestern noch habe ich nur an Jason gedacht, heute Abend war ich an der Tür Anna gegenüber verlegen und nun …
Miss Katzenauge nimmt mir jede Möglichkeit, weiter über die Situation nachzudenken. Im Zimmer küsst sie mich wild und fährt mit ihrer Hand erst unter mein Shirt und dann unter meinen BH. »Oh, was für zwei schöne, feste Brüste«, stellt sie bewundernd fest, und ich beschließe, es ihr mit meinen Händen gleichzutun. Auch Anna kann sich nicht beklagen und sorgt mit ihren Brustwarzenpiercings bei mir für Gänsehaut pur. Ich mag das kalte Metall in meiner Hand, und die Vorstellung, dass meine Berührungen Anna noch mehr anmachen, als es ohne die Schmuckstücke vielleicht der Fall wäre.
Ich ziehe ihr das Shirt über den Kopf und drücke sie fest an mich, wobei ich ihre zarten Lippen mit meinem Mund verschließe. Als ich ihr über den nackten Rücken fahre, muss ich für einen Moment stutzen. Ich schaue über ihre Schulter und staune: Anna hat sich acht Kugelpiercings setzen lassen, die zu besonderen Anlässen mit einem weichen Band in Form einer Korsettschnürung miteinander verbunden werden können. Solch ein Fetisch-Look hatte ich mal in einem SM-Magazin gesehen, aber noch nie in natura betrachtet, geschweige denn berührt.
Umso spannender finde ich es nun und berühre die Stelle an Annas Rücken immer wieder. »Gefällt es dir?«, will Anna wissen. »Oh ja, genauso sehr wie du mir gefällst. Du bist wunderschön!«, gebe ich angetan zurück. Anna ist so anders als ich und dadurch umso reizvoller, dass der Fakt, dass sie eine Frau ist, mir völlig nebensächlich erscheint.
Ich lasse mich von ihr bereitwillig aus den Klamotten schälen und tue es ihr gleich, wobei ich feststelle, dass Anna den Ton angibt und nicht umgekehrt. Sie scheint erfahren zu sein, was das Verführen von Frauen angeht, aber es stört mich nicht – im Gegenteil. Ich selbst bin ja noch recht unbedarft, was lesbische Liebesspiele angeht, und genieße es dementsprechend umso mehr, geführt zu werden. Wobei ich dann sicher auch etwas länger brauche, um in Fahrt zu kommen. Normalerweise macht mich allein der Anblick eines harten Schwanzes schon feucht, aber der fehlt ja nun.
Bei Anna bin ich noch zu unentschlossen, was genau ich tun soll, als dass ich mich fallen lassen könnte. Zum Glück übernimmt sie das Zepter und schiebt mich sanft in Richtung Bett. Ich lasse mich rückwärts fallen und spüre ihre kleine, nackte Brust auf meiner. Wir küssen uns wild, und mir wird so heiß, dass ich laut stöhne. Anna lacht und gibt meinen Mund frei. Ich atme tief ein und aus, so sehr macht mich unser Zusammensein an. Anna gönnt mir die Verschnaufpause und rutscht nach unten, um mich aus meinem Rock und meinem Slip zu befreien. Jetzt wird mir doch ein wenig mulmig. Woher hat sie nur dieses ungeheure Selbstbewusstsein? Mit noch nicht mal 18!
Da fällt mir ein, dass wir noch gar nicht darüber gesprochen haben, ob sie einen Freund hat oder nicht. Vielleicht ist sie ja lesbisch, was ihre Erfahrung erklären würde. Weiter komme ich mit meinen Gedanken allerdings nicht. Anna hat mir den Slip ausgezogen und beginnt, mich zu lecken wie eine Katze. Hitze strömt durch meinen gesamten Körper, und ich kralle mich am Bettlaken fest, als ob das meine steigende Erregung noch zurückhalten könnte. Anna arbeitet zielgerichtet dagegen. Immer wieder streicht sie mit ihrer Zunge über meine Schamlippen, um dann kurz und tief in meinen Spalt einzutauchen. Ihr Piercing fühlt sich dabei angenehm hart und kühl an. Als Anna den Druck ihres Zungenspiels erhöht, wächst meine Erregung auf ein bedrohliches Maß an. Ich winde mich fast schon verzweifelt, da ich mich einem schnellen Orgasmus verwehren will, noch mehr genießen will, doch Anna hält mein Becken fest umschlungen und fährt mir ihrer Zunge immer härter über meinen G-Punkt, sodass ich nicht anders kann, als laut und heftig zu kommen. Ich muss die Augen schließen, so schwindelig ist mir. Ich brauche Luft, Luft Luft!
Beim hastigen Ein- und Ausatmen komme ich mir vor, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Und das nach nur einmal Kommen! Ich lächle bei dem Gedanken, dass Anna problemlos geschafft hat, worauf mancher Typ ewig hinarbeiten musste. Da taucht auch schon ihr Gesicht mit einem verschmitzten Lächeln auf.
»Du bist ein Engel, weißt du das?«, frage ich sie, immer noch außer Atem. »Eher ein Teufelchen«, gibt sie lachend zurück und legt ihren Kopf auf meiner feuchten Brust ab. Sie fühlt sich herrlich warm und weich an, und ich fühle mich plötzlich schlecht, weil ich so gar nichts für sie getan habe. Ich will Anna von mir schieben, damit ich Gleiches mit Gleichem vergelten kann, doch sie hält mich fest und flüstert nur: »Lass gut sein, ich habe es genauso genossen wie du.«
Sie küsst mich zärtlich und kuschelt sich wieder an mich, was ich irritiert, aber glücklich annehme. Nach einer Weile wird uns beiden kalt, und wir ziehen die Decke über uns. »Darf ich bleiben?«, fragt mich Anna schläfrig. Ich muss lächeln. Für mich gibt es kein schöneres Kompliment. »Sehr gern«, gebe ich sanft zurück. Anna lächelt versonnen und legt ihren Arm um mich. Irgendwann schlafe auch ich glücklich mit ihrem weichen Wallehaar auf meiner Brust ein.
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DREIER NUMMER DREI
Am nächsten Morgen wache ich als Erste auf. Annas Gesicht liegt auf meiner Brust, ihr strahlend rotes Haar kitzelt in meiner Nase. Es stört mich nicht, ganz im Gegenteil.
Ich fahre ihr mit meiner Hand zärtlich über die glänzende Mähne, dann über den abrasierten Teil ihres wohlgeformten Kopfes. Was meine Eltern wohl dazu sagen würden, wenn ich mir mein blondes Haar genauso frisieren würde? Na ja, sie würden es vermutlich eher in Kauf nehmen als eine lesbische Beziehung.
Bei dem Gedanken, wie ich ihnen Anna als Gespielin beim sonntäglichen Kaffeeschwatz vorstelle, muss ich lachen. Nach der Trennung von Tom habe ich sie nicht mehr so oft gesehen, und es wäre sicher nicht die cleverste Form der Eltern-Tochter-Annäherung.
Anna scheint vom Beben meiner Brust wach geworden zu sein und blickt mich verschlafen an. »Na, kleine Holger-Cousine, ausgeschlafen?«, frage ich sie liebevoll. Sie lächelt. »Na ja, so halb, aber für Festivaldimensionen bin ich wahrscheinlich ganz gut dabei.«
Ein gutes Stichwort. »Soll ich deinen werten Cousin mal anrufen, wie es mit dem Frühstück aussieht?«, will ich wissen. »Na, der kann sich selbst melden, wenn er was will«, mosert Anna und spielt an meinen Brüsten herum. Ich stimme ihr augenblicklich zu. Irgendwie kam ich mir eben noch vor wie Annas Mutter, und das ist das Letzte, was ich will.
Ich fahre ihr über den Rücken und taste mich von Piercing zu Piercing. »Wie bist du eigentlich auf diese extreme Art von Körperschmuck gekommen?«, frage ich sie neugierig. Anna grummelt. »Ich habe es in einem Magazin gesehen und wusste, das ist genau das, was ich haben will. Gefällt es dir?« Offen blickt sie mir in die Augen. »Ja, sehr, auch wenn ich es an mir selbst nicht mögen würde. Aber dir steht es wahnsinnig gut und ganz ehrlich – es macht mich auch unheimlich an.«
Anna schnurrt und knabbert weiter an meiner Brustwarze. »Du mich auch, so sexy sportlich, wie deine Figur ist«, entgegnet sie. »Ich stehe eher auf den männlichen Typ Frau, weißt du.«
Ich pruste los. »Dass ich männlich wirke, hat mir noch keiner oder keine gesagt, ganz ehrlich. Aber sag mal, stehst du eigentlich auch auf Männer?« Ich bin stolz, diesen, wie ich finde, raffinierten Bogen zu ihrem Beziehungsstatus gefunden zu haben. Es interessiert mich wirklich, denn ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass Anna mit einem Typen zusammen ist. Ist sie auch nicht, wie sie mit einem Kopfschütteln andeutet. Na, da haben wir es. Dass sie aber auch mit Männern ins Bett hüpfen kann, darf ich noch am selben Abend feststellen.
Nach einer Schmuserunde am Morgen, bei der ich es Anna mit der Hand besorgte (und staunte, wie schnell auch sie kommen konnte), einem hastigen Frühstück im Hotel und einem entspannten Festivaltag mit guten Bands und Klamottenshopping sind Anna und ich am späten Nachmittag zufrieden ins Hotel zurückgekehrt. Holger und Christoph hatten sich am Bierstand zwei Bräute angelacht, sodass wir uns für den Abend nicht verabredeten. Ich war es dafür schon. Das Date mit Jason stand ja bereits länger fest. Und so bin ich nun mittendrin in einer Zwickmühle.
Anna ist gerade auf Holgers Zimmer verschwunden, um mit einer Freundin zu telefonieren. Ihrer Gespielin? Sie verrät es nicht. Ich pflanze mich leicht verstimmt auf mein Bett und lese immer wieder die Nachricht, die mir Jason heute Morgen aufs Handy geschickt hat. Er sei bereit für den nächsten Ritt, teilte mir mein Lieblingscowboy mit, doch anstelle nun vor Aufregung zu brennen, bin ich hin- und hergerissen zwischen ihm und Anna. Irgendwie würde ich die Nacht ja gern mit beiden zusammen verbringen. Geht aber nicht. Oder doch? Mit Anna hatte ich vereinbart, dass wir uns kurz vor Mitternacht zu einer Party aufmachen, allerdings hatte ich nicht das Gefühl, dass sie ihr besonders am Herzen lag.
Kurz entschlossen lasse ich mich von der Rezeption mit Holgers Zimmer verbinden. »Ja, hallo?«, höre ich Annas erstaunte Stimme. »Meine Süße, hast du Lust, mich zu einer Hotelparty der besonderen Art zu begleiten?«, frage ich, wobei mir die Unverschämtheit meines Anliegens bewusst wird. Schließlich weiß ich immer noch nicht, auf welches Geschlecht Anna nun wirklich abfährt. Und ob sie auf Dreier steht …
»Kommt drauf an, was die besondere Art bedeutet«, antwortet sie, offenbar neugierig geworden. »Also, ich habe da was mit dem Sänger einer anwesenden Band und der hat mich heute exklusiv in seine Suite gebeten, gern auch mit Anhang«, erkläre ich ihr. 
Pause am anderen Ende der Leitung. »Bist du noch dran?«, will ich wissen und spüre dabei, wie mein Herz um einiges schneller pocht. Was, wenn sie enttäuscht ist, dass ich nichts mit ihr allein unternehmen will? Und dass ich mich lieber mit einem Mann verabrede?
»Okay, ich komme mit«, höre ich da ihre kurze Antwort auch schon. »Soll ich was Verführerisches oder etwas Verspieltes anziehen?« Ich bin baff. Anna ist noch nicht mal 18 und benimmt sich abgebrüht wie eine Mittzwanzigerin, sprich wie ich! Das ist unglaublich. Aber es kommt mir natürlich auch gelegen. So muss ich nicht die Babysitterin spielen.
Ich schlage ihr vor, dass ich mich fertig mache und dann zu ihr komme, um sie bezüglich des Stylings zu beraten. Wenn sie will, kann sie mich dann ja auch noch ausquetschen, was Jason angeht. Aber offenbar interessiert das Anna herzlich wenig.
Sie zwängt sich wenig später in ein Minikleid, das ihre Vorzüge derart überwältigend präsentiert, dass ich für einen kurzen Moment schon fast panisch überlege, ob Jason an ihr größeren Gefallen finden könnte als an mir. Ich beschließe, die Sache vorab zu klären. Ich nehme Annas Hand und ziehe sie an mich heran, um ihr mit einem Blick in ihre Augen den Ernst der Lage klarzumachen.
»Du, hör mal, ich bin in den Typen nicht verknallt, zumindest nicht so richtig, aber ich würde trotzdem gern wissen, ob du auch auf Männer stehst und wie groß die Gefahr ist, dass du ihn, sprich Jason, ein zweites Mal und dann allein wiedersehen willst.«
Anna prustet los. »Du bist mit dem Jason verabredet? Ich glaub es nicht! Die Hälfte meiner Freundinnen fährt voll auf ihn ab. Hast du ein Glück, dass ich hauptsächlich auf Frauen stehe und mir nur ab und zu aus Langeweile einen Schwanz gönne. Keine Angst, ausgerechnet seinen werde ich dir nicht streitig machen.«
Ich bin augenblicklich erleichtert. Klar kann alles anders kommen, als nun zu erwarten ist, aber das ist bei einem Dreier eh so eine Sache. Vorsichtshalber packe ich noch meinen Notfall-Dildo ein, vielleicht kommt er ja zusätzlich zu Jasons Schwanz zum Einsatz. Nicht, dass dieser zwei Mösen nicht auch schaffen würde, aber ob ich das dann auch wirklich will … Anna streicht mir nach meiner besorgten Frage zärtlich über die Wange und lächelt, als würde sie meine Ängste erahnen. Ich lächle zurück.
Kurz darauf ziehen wir gemeinsam los in Richtung Innenstadt, wo Jason in seinem Luxushotel residiert. Morgen hat er seinen Gig, dementsprechend langweilt er sich heute garantiert und wird sicher erfreut sein, mein »Mitbringsel« zu sehen.
Die Dame an der Rezeption schaut pikiert auf, als Anna und ich Händchen haltend ins Foyer des Fünfsternehotels stöckeln. Mir ist klar, dass jeder annehmen könnte, wir seien Callgirls, aber das ist mir scheißegal. Fremde Stadt, fremde Menschen, also was soll’s.
Anna scheint die Situation umso mehr zu gefallen. Offenbar will sie die Volllesbe markieren, zumindest knutscht sie mich wild und fingert an meiner Hose herum, als ginge es gleich um die schnelle Porno-Nummer. Ich weise sie fast schon mütterlich zurecht, auch wenn mir die gaffenden Blicke der männlichen Hotelgäste und -angestellten durchaus gefallen.
»Könnten Sie Mr. Right bitte Bescheid geben, dass sein Besuch eingetroffen ist!«, bitte ich zuckersüß säuselnd die knorrige Alte an der Rezeption. »Wen darf ich anmelden?«, krächzt sie hörbar unwillig. »Sugar and Honey«, fällt es mir auf die Schnelle nicht besser ein. Anna lacht lauthals, der ältere Herr neben ihr stimmt mit ein. Na, das wird ja eine lustige Nacht …
Jason erwartet uns in seinem Zimmer und ist leicht aufgeregt, wie ich zufrieden feststelle. Dass ihm Anna gefällt, ist nicht zu übersehen. Offen taxiert er sie, besinnt sich dann jedoch meiner Anwesenheit und zieht mich auf seinen Schoß. Anna setzt sich währenddessen auf sein Bett, zündet sich eine Zigarette an und beobachtet uns. Ich züngle eine Weile mit Jason herum und genieße seine forschen Hände und seinen harten Schoß, was mich augenblicklich nass macht. Der Typ ist so heiß, dass ich nicht anders kann, als um seinen Schwanz zu betteln.
Jason grinst, als ich seine Hose öffne. »Ja, so ist es richtig, Sugar. Oder bist du Honey? Egal, für mich schmeckst du nach beidem.«
Ich küsse ihn und verschwinde zwischen seinen Schenkeln, um mir sein Prachtstück in den Mund zu schieben. In diesem Moment fühle ich mich nur noch eines: gierig und versaut. Jason legt allein schon mit seiner machohaften Art einen Hebel bei mir um, den Tom irgendwie nie gefunden hat. Verdammt, habe ich gerade an Tom gedacht? Nee, oder? Vielleicht liegt es ja daran, dass ich mich fühle, als hätte ich ewig keinen Sex gehabt, obwohl das definitiv nicht der Fall ist. Nur hatte der letzte Typ nicht so ein Hammerteil wie Jason. Und Toms Schwanz, ach, den hatte ich schon fast vergessen …
Ich blase versonnen und spüre, wie mir Jason durch die Haare wühlt und dann meinen Kopf fest an seinen Schaft drückt. Ich konzentriere mich, denn sein Zauberstab ist auf seine volle Größe angewachsen, und das will was heißen. Schon schmecke ich den ersten Lusttropfen und versuche, ihm zu entgleiten und den Schaft entlangzulecken, um kurzzeitig Luft zu bekommen. Doch Jason ist unerbittlich. Mit eiserner Hand drückt er mich wieder in die alte Position, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihn endlich zum Abspritzen zu bringen.
Er kommt mit voller Wucht, und ich schlucke verzweifelt, um nicht an der riesigen Ladung Sperma zu ersticken. Die Hälfte läuft mir dennoch aus dem Mund und tropft auf meine Brust, doch es stört mich nicht. Schließlich hat der Herr bereits dafür gesorgt, dass mein Busen bloßgelegt ist.
Ich blicke nach oben und sehe Jasons zufriedenes Lächeln und seinen Blick, den man als verliebt bezeichnen könnte, wenn man es nicht besser wüsste. In dem Moment werde ich nach oben gezogen, doch es ist nicht Jason, der nach mir greift, sondern Anna. Sie dreht mich um und zieht mich an ihren Mund, um mir Jasons Sperma aus dem Gesicht zu lecken. So gierig, wie sie die fast noch warme Flüssigkeit schluckt, bin ich fast versucht, anzunehmen, dass es ihr erstes Mal ist. Doch selbst wenn.
Anna säubert mich wie eine Katze ihr Junges, und ja, es gefällt mir irgendwie. Während ich ihre Liebkosungen genieße, öffnet mir Jason von hinten die Hose und beißt mich in den Hals, erst zart, dann hart und immer härter. Mich überfällt das beängstigende Gefühl, Mr. Sadomaso könnte es diesmal auf mein Blut abgesehen haben, doch da lässt er auch schon von mir ab und fängt an, über meine Schulter hinweg Anna zu küssen. Er nimmt seine Hand aus meinem Schritt. Seine Finger finden jedoch bald wieder auf altbewährte Art ihren Weg in meine Möse und ins Hinterstübchen, während er Anna immer wilder beißt.
Die Situation macht mich derart an, dass ich anfange, laut zu stöhnen. Offenbar für Jason das Zeichen, seinen Schwanz in mich schieben zu wollen. Er drängt Anna und mich zum Bett, wo sich meine Süße vor mir auf den Rücken fallen lässt. Ich gehe zwischen ihren Beinen auf die Knie und schiebe sie auseinander, um mit meiner Zunge in ihre einladende Höhle zu dringen. Jason zieht mir währenddessen die Hose vom Arsch und zerreißt meinen Slip, auf den Anna selbst offenbar noch im Hotel verzichtet hat. Kluges Mädchen.
Offenbar hat sie es genauso eilig wie Jason, doch warum auch nicht. Ich lecke Anna immer härter und forscher und merke, dass es sich so selbstverständlich anfühlt, als würde ich Jason einen blasen. Wie aufs Stichwort dringt der auf den Knien von hinten mit einem Mal in mich ein und beginnt, mich mit aller Kraft zu stoßen. Ich öffne meine Beine ein bisschen mehr, so geil fühlt sich das an. Jason klatscht nun auch noch mit einer Hand fest auf meinen Hintern, und zwar mit voller Wucht, sodass es in meinen Ohren knallt. Und noch mal und wieder. Ich kann mich kaum noch konzentrieren und bin kurz davor, zu kommen. Anna wird auch immer feuchter und atmet schwer, sodass ich mein Tempo beim Lecken erhöhe, während mich Jason reitet, wie er es angekündigt hat. Dabei zerrt er an meinen Haaren und bearbeitet meinen Po, als wolle er mich für irgendetwas bestrafen, von dem ich noch nichts weiß.
Ich kann mich bald nicht mehr bewegen, so sehr strengt mich das Ganze an. Ich halte mich an Annas Beinen fest und komme plötzlich mit einer Wucht, die meinen Kopf schier platzen lässt. Mir wird augenblicklich schwindelig und mein Atem setzt aus – kein gutes Zeichen. Jason scheint es zu spüren, er kennt es ja, zumindest hört er auf, mich zu reiten, was natürlich auch daran liegen kann, dass er selbst gekommen ist. So genau kann ich das in meinem Zustand nicht mehr zuordnen. Auch Anna nehme ich nicht mehr wahr. Irgendein Körpersaft läuft mir zwischen den Schenkeln herab, und ich kann nur hoffen, dass es meiner ist. Ich lasse mich zur Seite auf den Teppich fallen und sehe gerade noch Jasons glänzenden Schwanz und das Kondom, das er in der einen Hand hält. Dann wird mir schwarz vor Augen.
Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf dem Bett, Jason und Anna zu meiner Seite. Beide trinken ein Bier und lächeln mich an, als wäre nichts gewesen, wobei die Tatsache, dass beide komplett nackt sind, nichts Gutes ahnen lässt. Anna bemerkt meinen irritierten Blick und beruhigt mich: »Ich habe mich nur ausgezogen, weil mir heiß war, und Jason hat sich gewaschen, weil du offenbar so richtig abgespritzt hast. Und dann bist du plötzlich weggedriftet. Geht es dir wieder gut?«
»Wie lange war ich denn abwesend?«, will ich wissen. »Na, so zehn Minuten, mehr nicht. Dein Puls hat sich aber wieder beruhigt, und da sind wir davon ausgegangen, dass du wieder von selbst zu dir kommst. Ich hoffe, das war okay?«
Ich nicke benommen. Noch kann ich die Situation schwer einschätzen, denn ich hatte Spaß, keine Frage, nur das Ende ist ein bisschen beunruhigend. Vertrage ich etwa nichts mehr? Jason zieht mich an sich und küsst mich zärtlich. »Du bist der volle Wahnsinn, echt. So wie du abgespritzt hast. Und hast du deinen Arsch mal angesehen?« Ich blicke verdutzt auf mein Hinterteil und erschrecke. So knallrot habe ich es noch nie gesehen.
Eigenartigerweise verspüre ich anstelle von Schmerz nur extreme Hitze, die ich aber nicht als unangenehm bezeichnen würde und die mir deshalb nicht mal aufgefallen ist.
»Ich habe dich geschlagen wie eine Stute«, fährt Jason fachmännisch fort und begutachtet meinen Po stolz. »Ich hoffe, du bereust es später nicht.«
Ich hoffe es auch. Im Moment bin ich immer noch nicht Herrin meiner Sinne und greife nach Anna, um mich zu beruhigen. Ihre Nähe besänftigt mich, und irgendwann schlafen wir ein, wobei ich mir nicht sicher bin, ob Jason auch schläft. Er deckt mich und Anna noch zu, dann bin ich auch schon im Traumland angekommen und reite noch einmal durch ein Höllenfeuer, das meinen Körper irgendwann ganz verschlingt. Als ich die brennende Hitze nicht mehr ertrage, sehe ich einen Schlauch und greife nach ihm, doch anstelle des ersehnten Wassers kommt nur Sperma aus ihm herausgeschossen, ohne Ende und mit solcher Wucht, dass ich glaube, zu ertrinken. Ich schreie, doch mein Mund verklebt, und dann höre ich Jason aus weiter Ferne rufen. Irgendetwas, was klingt wie ich solle schwimmen. Doch ich kann nicht, mein Körper reagiert nicht mehr. Und dann wird es auch schon schwarz um mich.
Am nächsten Morgen wache ich verwirrt auf und erschrecke, da ich im ersten Moment nicht weiß, wo ich überhaupt bin. Anna liegt zerzaust an meiner Seite, von Jason ist nichts zu sehen. Dann höre ich Wassergeräusche aus dem Badezimmer und erinnere mich an die vergangene Nacht. Wenige Sekunden später spüre ich sie auch. Mein Hinterteil schmerzt und brennt höllisch. Ich schlage die Decke zur Seite und begutachte es. Knallrot hebt sich mein Arsch von dem weißen Laken ab. Na klasse. Doch je länger ich Jasons Werk betrachte, umso besser gefällt es mir. Doppelpenetration hin oder her. Dieser Dreier hat sich gelohnt, so viel steht fest.
Ich beschließe, mich bei meinem Cowboy zu bedanken, und schiebe mich aus dem Bett. Anna liegt da, als hätte sie die Nacht nichts anderes gemacht, als zu schlafen. Süß sieht sie aus, irgendwie auch unschuldig. Obwohl auch sie ihren Beitrag zur Reitstunde geleistet hat. Jason hatte sie zum Orgasmus gefingert, raunte sie mir vorm Einschlafen noch glücklich ins Ohr. Warum auch nicht. Obwohl ich besser nicht darüber nachdenke, ob ich beiden irgendetwas glauben kann. Vielleicht hatte Anna ihm ja von meinen Besitzansprüchen erzählt.
Ich beschließe, mich noch mal mit Jason zu vergnügen, und zwar allein. Er empfängt mich in der Dusche gut gelaunt und singt mit rauchiger Stimme eines seiner Lieder. Als er meinen roten Arsch sieht, bekommt er in null Komma nichts einen Mordsständer, und wir schieben eine Nummer, eine ganz normale wohlgemerkt.
Dann muss er auch schon los, schließlich hat er heute noch auf der Bühne zu arbeiten, und das nicht wenig. Seine Show ist jedes Mal der Hammer. Ich hatte bis dato noch nicht auf die Uhr geschaut, doch es ist bereits Mittag, als ich mich aus dem Bett zu ihm quäle.
Jason verabschiedet sich mit einem frechen Klaps auf meinen brennenden Arsch und drückt der schlafenden Anna einen Kuss auf die Wange. Dann bestellt er uns noch ein opulentes Frühstück aufs Zimmer und fort ist er.
Wie soll ich diesen Mann so nicht begehren?, frage ich mich seufzend. Ich befürchte, dass die Antwort auf diese rhetorische Frage in Zukunft zum Problem werden könnte. Sexuell gibt mir Jason einfach das, von dem ich glaube, dass es mich zu hundert Prozent befriedigt. Aber gut, das habe ich bisher nach jedem Schäferstündchen mit ihm gedacht.
Anna lächelt verschlafen, als ich ihr eine Tasse frischen Kaffee unter die Nase halte. »Hast du dich gut erholen können?«, will sie gähnend wissen. Ich grinse. »Und ob! Wie sieht es bei dir aus? Ich hoffe, der Abend war auch in deinem Sinne!« Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Na, wenn ich sehe, was er mit dir so alles machen darf, bin ich froh, eine Lesbe zu sein«, erklärt Anna bestimmt. Gut, dass wir darüber noch mal gesprochen haben. Der Rest des Tages kommt garantiert nicht mehr gegen die gestrige Nacht an.
Nach einem exquisiten Frühstück im Bett mit reichlich Champagner knutschen Anna und ich noch eine Weile herum, dann ziehen wir uns kichernd gegenseitig an, wobei der ein oder andere Witz über Jason fällt. Anna steht total auf seine Tattoos, die ich zum Teil einfach nur albern finde, besonders die, die er sich im Konzertrausch selbst gestochen hat. Aber Geschmäcker sind ja bekanntlich verschieden. Sein Schwanz wäre ihr zu groß, teilt mir Anna beim Zähneputzen dann noch unaufgefordert mit, allerdings ahne ich, dass sie mich damit nur beruhigen will. Wie kann ein Schwanz bitte schön zu groß sein?
Gedankenverloren bestelle ich uns ein Taxi. In meinen High Heels komme ich heute keine drei Meter mehr weit. Anna geht es ähnlich, und so liegen wir, zurück im Hotel, bis zum Abend in meinem Bett und schauen uns Musikvideos an, bevor es dann doch noch zu Jasons Gig geht.
Holger erkundigt sich zwischenzeitlich per Handy nach unserem Befinden, ist aber offensichtlich die letzte Nacht auch kaum zum Schlafen gekommen und froh, dass ich mich um Anna gekümmert habe. Einzelheiten will er praktischerweise nicht von uns wissen, also belassen wir es bei der Info, den Abend zusammen verbracht zu haben.
Händchen haltend laufen wir zu Jasons Gig und schaffen es sogar, in der ersten Reihe abzuhotten. Ich merke jedoch, dass ich mich irgendwie schwach fühle, und beäuge die weiblichen Fans mit Argwohn. Dass Jason eines der Groupies heute mit ins Hotel nimmt, denke ich nicht, aber kann ich es wissen? Und will ich es wissen?
Ich schleppe mich mit Anna auf seine Einladung hin vorsichtshalber noch mit zur After-Show-Party, wo wir beide irgendwann auf Jasons Schoß landen und Champagner schlürfen. Doch als seine Jungs besoffen und bekifft damit anfangen, diverse Musikinstrumente zu zerstören und einen auf harte zu Rocker machen, marschieren wir in unser Hotel zurück. Dort fallen wir in voller Montur nur noch auf mein Bett und schlafen sofort ein. Warum auch nicht mal so einen Abend beenden, denke ich noch, bevor ich wegdöse. Ich glaube, Anna sieht die Angelegenheit mit Jason genauso wie ich: als wunderschöne Anekdote eines kurzlebigen Festivals.
Am nächsten Morgen trennen sich unsere Wege, da ich noch mit Freunden aus Berlin verabredet bin. Als ich abends bei Holger an die Tür klopfe, ist Anna wider Erwarten bereits abgereist. »Sie will sich an der Uni einschreiben«, erklärt Holger kurz angebunden und schleppt mich zur Abschlussparty des Festivals, wo wir noch einmal so richtig abstürzen.
Am Morgen darauf, oder besser gesagt am Mittag, habe ich sowohl von Jason als auch von Anna eine Nachricht auf meinem Handy. Jason schreibt, dass er meinen Hintern beim nächsten Mal wieder brennen lassen will, Anna belässt es dabei, dass sie mich irgendwann einfach nur wiedersehen möchte.
Ich muss lächeln, denn ich bin wirklich glücklich, beide getroffen zu haben. Jason ist ein Highlight, keine Frage, aber das wusste ich vorab. Besonders für die Zeit mit Anna bin ich dankbar, denn durch sie habe ich gespürt, dass ich auch sehr entspannten Sex haben kann, wenn mal kein Schwanz im Spiel ist, und das will bei mir was heißen. Einfach nur zärtlich sein, sich streicheln – was meinem Hautfetisch sehr entgegenkommt –, rumalbern, das ist irgendwie auch wie ein Höhepunkt, nur eben ein sehr lang gestreckter. Allerdings ahne ich noch nicht, dass diese angenehme Erfahrung eines schwanzlosen Spiels erst einmal auf Anna beschränkt bleiben sollte. Beim nächsten Akt, bei dem es mal nicht zum finalen Fick kommen sollte, spüre ich nämlich nur eines: gähnende Langeweile.
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DER BUSENRUBBLER
Das Ganze beginnt an einem Ort, den ich bis dato nie zum Flirten in Betracht gezogen habe: bei Lidl. Ich bin mit einer deftigen Erkältung unterwegs und suche gerade in den Regalen angestrengt nach Papiertaschentüchern. Ich will natürlich die größtmögliche Packung, allerdings habe ich vergessen, dass ich bereits allerlei Kleinkram in der Hand und unterm Arm halte. Aufs Körbchenschwenken habe ich allerdings auch keine Lust. Just in dem Moment, als ich nach dem extragroßen Paket Tempos vor mir greifen will und mich auf die Zehenspitzen stelle, fällt es mir auch schon entgegen und auf den Boden.
»Na toll!«, fluche ich genervt und setze zum Bücken an. Wie von Zauberhand wird die Packung jedoch plötzlich weggezogen und verschwindet aus meinem Gesichtsfeld. Ich schaue verdattert nach oben und geradewegs in zwei so strahlend blaue Augen, dass ich fast nach hinten kippe. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass mir solche Augen hier begegnen können, ausgerechnet bei Lidl und ausgerechnet heute, wo ich mich so attraktiv fühle wie eine verschnupfte Eule mit Glupschaugen!
Die strahlend blauen gehören dummerweise auch noch zu einem braun gebrannten, sympathisch lächelnden Typen, der sich inzwischen zur beachtlichen Größe von etwa 1,90 Meter aufgerichtet hat und mir mein Taschentuchpaket freundlich entgegenhält. »Danke!«, höre ich mich krächzen und suche das Weite. Verdammt, warum läuft mir so ein kontaktfreudiges Schnuckelchen nicht mal über den Weg, wenn ich nicht erkältet und schlecht gelaunt bin?
An der Kasse suche ich panisch nach meiner Geldbörse, denn ich will dem attraktiven Blauäugigen auf keinen Fall ein zweites Mal begegnen. Doch gerade, als ich den Discounter verlassen will, macht er mir einen Strich durch die Rechnung. »Ähm, sorry wenn ich dich aufhalte, aber könnte ich dich vielleicht mal auf einen Kaffee wiedersehen?«, möchte er wissen und baut sich vor mir auf.
»Mich?«, frage ich reichlich dämlich und schnäuze erst einmal, um die Situation zu überdenken. »Dass ich gerade keine wirklich gute Unterhalterin bin mit meiner Erkältung, hast du sicher mitbekommen.«
Er grinst. »Die ist ja hoffentlich irgendwann weg. Aber so wie du mich gerade eben angeschaut hast, das hat mich irgendwie umgehauen. Und ich befürchte, diesen Augenblick kann ich nicht so schnell vergessen. Also, was meinst du?« Wie ich ihn angeschaut habe? Blöd, nehme ich an. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass der Typ mich veräppeln will. Außerdem kommt er mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht moderiert er ja auf irgendeinem Privatsender für Dauerverblödung eine Show zum Verarschen, kann ja durchaus sein. Ich schaue ihn mir noch einmal an und beschließe, mich dennoch auf ein Wagnis einzulassen.
»Na, dann gib mir mal deinen Namen und deine Telefonnummer und ich schau mal, wie sich meine Erkältung und mein Unterhaltungsbedarf demnächst entwickeln.« Der Typ lächelt noch einmal, und ich stelle fest, dass er unverschämt weiße Zähne hat. Zusammen mit seiner braunen Haut, den blauen Augen, blonden Haaren und seiner stattlichen Figur ist er ein Prachtexemplar eines Endzwanzigers, keine Frage. Und er freut sich sichtlich, sein Ziel erreicht zu haben. Hat er aber noch nicht. Ob ich ihn anrufen werde, kann ich, so wie ich mich gerade fühle, nun wirklich nicht sagen. Obwohl ich bereits ahne, wohin der Hase läuft …
Zwei Wochen später bin ich wieder einigermaßen fit, um Sebastian, so heißt der Gute, anzurufen. Er scheint sich zu freuen und will sofort wissen, wie es mir geht. »Ganz gut, soweit ich das einschätzen kann. Ich brauche zumindest keine Taschentücher mehr und gehe auch wieder arbeiten«, antworte ich.
Er greift mein Stichwort auf. »Was machst du denn beruflich, wenn ich fragen darf?«, will er wissen. »Ich studiere. Und selbst?« Sebastian lacht kurz und klärt mich dann auf: »Ich bin Schauspieler.« Wusste ich doch, dass ich sein Gesicht irgendwoher kenne! Nur woher genau, das will mir just nicht einfallen. Aus dem Kino? Ich denke angestrengt nach, doch ich komme einfach nicht darauf.
Da ich nicht zu neugierig und schon gar nicht beeindruckt klingen will, lenke ich das Thema auf Belangloses. Wir unterhalten uns eine Weile und entdecken sogar Gemeinsamkeiten in unserem Alltag. Dabei findet Sebastian geschickt den Bogen zu seinem eigentlichen Anliegen. »Der Kaffee in der Uni-Cafeteria schmeckt sicherlich genauso schrecklich abgestanden wie bei uns am Set. Kann ich dich denn nun mal auf eine ordentliche Tasse Kaffee zu mir einladen?«
Ah ja. Der Herr geht ja sehr zielstrebig vor, fährt es mir durch den Kopf. Aber warum auch nicht. Wahrscheinlich ist er zumindest so bekannt, dass er öfter mal angesprochen wird, und will mich einfach nur ungestört kennenlernen, versuche ich, mir einzureden.
Er räuspert sich. »Bist du noch dran?« – »Ja klar, ich habe nur kurz an den weisen Spruch meiner Mutter gedacht, mich nicht von fremden Männern in die Wohnung locken zu lassen«, gebe ich zurück. Sebastian lacht über meinen Wink und versucht, mich mit dem Hinweis zu beruhigen, dass ich meiner Mutter ja seinen Namen, seine Adresse und Telefonnummer hinterlassen könne. Keine schlechte Idee. »Na, dann gib mir mal deinen Nachnamen und deine Adresse. An welchen Tag und welche Uhrzeit hat der Herr Schauspieler denn bezüglich einer Verabredung gedacht?«, will ich noch wissen.
Sebastian scheint mich nicht auf die lange Bank schieben zu wollen, denn er schlägt bereits den kommenden Samstag vor. Da wollte ich zwar mit einer Freundin ins Clockhaus gehen, aber das kann ich an jedem anderen Wochenende auch. »Okay, dann schaue ich mir deine Kaffeemaschine mal genauer an«, flachse ich. Er freue sich darauf, antwortet er und legt auf. Na dann.
Am besagten Samstag weiß ich erst mal nicht, was ich anziehen soll. Immerhin kann es sein, dass er mich nur zum Poppen eingeladen hat, muss aber nicht. Vielleicht will sich Sebastian wirklich nur ungestört mit mir unterhalten. Ich habe ihn natürlich in der Zwischenzeit gegoogelt und festgestellt, dass er in bekannten Filmen mitgespielt hat, wenn auch nur in kleinen Rollen. Daher kenne ich also sein Gesicht! Seine Figur in einem aktuellen Filmtrailer sagt mir zwar nichts, aber er sieht definitiv gut aus bei dem, was er tut, was meine Vorfreude merklich ansteigen lässt. Mit einem Schauspieler war ich noch nie in der Kiste und hatte es eigentlich auch nicht vor, aber es wird ja wohl kaum schlechter sein als mit den anderen, denke ich.
Irgendwie habe ich generell bei Männern das Glück, noch nie so einen richtigen Reinfall erlebt zu haben. Ich meine, bei dem einen war der Schwanz zu klein, bei dem anderen die Technik zu lahm oder das Küssen schrecklich, aber alles in allem musste ich mich wegen eines Sex-Deppen noch nie bei meinen Freundinnen ausheulen. Und weiter will ich auch gar nicht denken.
Stattdessen überlege ich, ob ich heute gegenüber Sebastian einen auf unschuldig mache oder dann doch gleich sprichwörtlich mit der Tür ins Haus falle. Ich entscheide mich für Letzteres. Schließlich habe ich nichts zu verlieren – außer dass ich dann doch mal einen Sex-Deppen vor mir habe. Wenn ich wüsste …
Ich quäle mich in ein schmales, eng anliegendes Kleid, das bis zu den Knien geht und das ich mit Strapsen und hohen Stiefeln kombiniere. Mein Make-up halte ich bedeckt, schließlich plane ich nicht zwangsläufig, heute schon zum Angriff überzugehen. Mal schauen, was der Typ so vorhat. Der Tipp mit der Adresse war allerdings kein schlechter und so erzähle ich Jessie am Telefon von ihm und gebe ihr die Adresse durch.
»Was soll ich denn mit der, später dazukommen?«, will sie ungläubig wissen. »Nein, aber falls ich mich in den nächsten Tagen nicht bei dir melde und auch sonst nirgendwo aufzufinden bin, kannst du ja mal bei dem Sittenstrolch klingeln. Aber bitte ohne Presse!« Jessie prustet los. »Na, dafür musst du mir aber nachher auch alles erzählen, wirklich alles!« Ich verspreche es ihr hoch und heilig und sprinte zur Bahn, um pünktlich vor Sebastians Tür zu stehen. Ich will mir ja nicht gleich die ersten Strafpunkte holen.
Das Haus, in dem er wohnt, macht von außen einen teuren und renovierten Eindruck, der durch den komplett verspiegelten Aufzug bis zum Dachgeschoss noch verstärkt wird. Offenbar komme ich mit ihm direkt in Sebastians Wohnung, denn beim Wählen der obersten Etage höre ich erst ein Summen und dann seine vergnügte Stimme, mit der er mich herzlich willkommen heißt. Im Spiegel schaut mir eine nervöse Blondine entgegen, die zumindest besser aussieht als die Eule, die vor Kurzem noch bei Lidl einkaufte. Ich hoffe natürlich, dass Sebastian das genauso sieht.
Meine Sorgen sind allerdings komplett umsonst. Als sich die Aufzugtür öffnet, empfängt er mich strahlend und mit einem lang gezogenen Pfiff. Dabei sieht Sebastian selbst zum Anbeißen aus in seiner blauen Jeans und dem weißen Shirt, das sich über seine gebräunten Armmuskeln spannt. Er nimmt mich sofort in den Arm und küsst mich beherzt, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.
»Oh Mann, siehst du gut aus, so gesund und so sexy«, gibt er anstelle einer Begrüßung noch kurz zum Besten. Und ehe ich antworten kann, drückt er mir noch einmal einen Kuss auf die Lippen, diesmal jedoch einen sehr bestimmten. Dann zieht er mich in seine Wohnung und schließt hinter mir die Tür. Noch ehe ich weiß, wie mir passiert, küsst er mich wieder und seine Zunge bahnt sich den Weg in meinen Mund. Seine Hände schälen mich nebenbei gekonnt aus dem Blazer. Ich will protestieren, aber er schmeckt verdammt gut, und überhaupt komme ich nicht zum Nachdenken, so überrascht bin ich von seiner Turbobegrüßung.
Sebastian fährt mir geschickt über das Kleid hin zum Po, den er wohlwollend streichelt. »Hm, du schmeckst wirklich gut und fühlst dich fantastisch an«, raunt er mir mit heißem Atem ins Ohr. Mir ist inzwischen selbst verdammt heiß durch sein schnelles Vorgehen, zumal ich durch die Jeans ein deutliches Signal seiner Manneskraft spüren kann. Also tue ich es ihm gleich und ziehe ihm das T-Shirt über den Kopf. Seine braun gebrannte, muskulöse Brust heißt mich willkommen, und ich kann nicht anders, als mit den Lippen über diesen Prachtkörper zu fahren.
Leider kann ich auch nicht anders, als wenig später nach unten zu rutschen und den Gürtel von Sebastians Hose zu lösen. Er stöhnt leise auf, als ich seinen harten Schwanz aus dem Slip hole und ihn sanft berühre. Er gefällt mir, auch wenn er dann doch nicht besonders groß ist. Dafür ist er von gleichmäßiger Farbe und schön geformt. Logisch, dass ich so recht schnell zu meiner Lieblingsbeschäftigung übergehe, ohne auch nur eine Sekunde über die Abstrusität meines Handelns nachzudenken. Immerhin kenne ich den Typen gar nicht, zumindest nicht so richtig! Egal, ich bin bereits dabei, ihm einen zu blasen, und ja, es macht verdammten Spaß, da er beschnitten ist und schön rasiert, was unter Männern immer noch keine Selbstverständlichkeit ist. Leider.
Ich registriere, dass mein Höschen langsam feucht wird und mir siedend heiß, doch an etwas anderes als ans Blasen ist im Moment nicht zu denken. Sebastian teilt meine Einschätzung offenbar, zumindest drückt er meinen Kopf sehr bestimmt an seinen Schaft, bis er mit einem lustvollen Stöhnen in mir kommt. »Oh wie geil«, lässt er mich wissen und zieht mich kurz darauf nach oben. Na fein, denke ich noch, jetzt nimmt er mich sicher, wie es sich gehört. Immerhin habe ich geschluckt, bei einem Wildfremden!
Doch Sebastian scheint einen anderen Plan zu verfolgen. Er öffnet erst mein Kleid, dann meinen BH, und betrachtet meine Brust, als ginge es um eine Fleischbeschau. »Wunderschön, dein Busen«, sagt er mit einem versonnenen Blick auf meine zwei Hügelchen. Schön und gut, aber jetzt will ich auch zu meinem Höhepunkt kommen, denke ich verärgert. »Zeigst du mir dein Schlafzimmer?«, frage ich ihn deshalb demonstrativ.
»Warte, ich habe eine andere Idee«, antwortet er. Er schiebt mich ein Stück weiter rückwärts auf einen Stuhl. Verwirrt warte ich auf weitere Anweisungen. So kann er mich ja schlecht nehmen. Offenbar will das Sebastian aber auch gar nicht. Er drückt mich erst an die Lehne, dann steigt er über meinen Schoß und schiebt seinen inzwischen wieder hart gewordenen Schwanz zwischen meine Brüste.
Hallo, was soll der da?, will ich empört fragen, da fängt er auch schon an, ihn mit geschlossenen Augen auf und ab zu reiben. Dabei quetscht er meine kleinen Bälle derb zusammen und erhöht das Tempo, als gelte es, ein Hotdog anzubraten. Ich bin so perplex, dass ich nur verdattert auf meinen eigenen Busen und das Treiben dazwischen starren kann. Dass meine 75-B-Brüste so etwas mal erleben sollten, hätte ich nie, aber wirklich nie für möglich gehalten. »Spanisch« heißt diese Stellung, so viel weiß ich, aber ich hatte nicht vor, sie im Intensivkurs auch praktisch zu erlernen. Nun also doch.
Meine eigene Erregung hat derweil den Nullpunkt erreicht, bei Sebastian scheint dafür das Gegenteil der Fall zu sein. Er reibt sich förmlich in Ekstase und gibt dabei Geräusche von sich, die mich unweigerlich an Affen im Zoo erinnern. Da fällt mir ein, dass ich aus meinem Bio-Leistungskurs noch in Erinnerung habe, dass Makaken, Bonobos und Schimpansen durchaus auch Orgasmen erleben können. Nur ob die ihre Willis auch zwischen den kleinen Zitzen ihrer Weibchen reiben? Sicher nicht, Doppel-D kommt in der freien Wildbahn ja nicht vor und eine gewisse Körbchengröße ist sicher Voraussetzung für das Erhitzen durch Reibung, so viel habe ich zumindest in Physik gelernt.
Bei diesem abstrusen Gedanken fühle ich mich noch mehr wie im falschen Film. Da ich aber keine Schmerzen erleide, beschließe ich, auf das Ende und meinetwegen auch auf Sebastians Happy End im Sinne eines Cumshots zu warten.
Der erfolgt dann auch recht schnell, indem sich Sebastian lauthals zwischen meinen Brüsten mit einem kräftigen Schwall warmen Spermas entlädt. Er atmet tief aus und blickt dann mit einem verklärten Blick, den ich so noch nie bei einem Mann gesehen habe, auf sein vollbrachtes Werk herab. Meine Brüste sind rot und mit der klebrigen Samenmasse beschmiert, aber sie scheinen ihm immer noch zu gefallen, zumindest schwillt sein Schwanz augenblicklich wieder an. Hat er etwa was genommen?, frage ich meinen Busen verzweifelt. Was tun wir hier überhaupt?
Als Sebastian meine Bälle erneut an sein glänzendes Brustrubbelteil schieben will, setzt mein Verstand endlich ein, und ich schiebe ihn von mir, um aufzustehen. »Das ist nicht ganz so meine Nummer, wenn ich ehrlich bin. Wollen wir nicht vielleicht doch ins Schlafzimmer wechseln?«, wage ich einen letzten Versuch.
Sebastian schaut mich verständnislos an. »Du meinst zum Vögeln? Hm, vielleicht später. Wir können ja erst mal was trinken, ich bin kurz vorm Verdursten.« Ich stimme zu, schließlich hat mich das Blasen ebenfalls durstig gemacht. Ich wasche meine kleinen Lieblinge im Bad sanft mit warmem Wasser ab – getrocknetes Sperma kann zu einem wirklich unangenehmen Ziehen der Haut führen – und kleide mich wieder an, um Sebastian ins Wohnzimmer zu folgen.
Als wir drei Stunden später aber immer noch angezogen und mit einem Glas Wasser – Wasser! – auf seinem Designer-Sofa sitzen und uns über Belangloses unterhalten, also nichts in Richtung Befriedigung meinerseits deutet, ja noch nicht einmal eine Schmuserei oder Fummelei stattgefunden hat, beschließe ich, das Ganze endgültig zu beenden. Irgendwie ist mir der Typ nicht geheuer. Wenn ich mir so seine Wohnung anschaue, verstärkt sich der Eindruck leider nur noch. Sie ist groß, fast komplett gefliest, sehr spartanisch ganz in Weiß eingerichtet und so picobello sauber, dass ich mich fast in jedem Möbelstück spiegeln kann. Klar, dass da meine Fantasie zum Thema dreckiges Vögeln endgültig an Substanz verliert.
»Ich geh dann mal«, kündige ich also an und hoffe auf Widerstand. Sebastian schaut verwundert, wendet aber nichts dagegen ein. »Wenn du meinst«, ist seine einzige Reaktion. Was für ein Egoist! Einen Kaffee habe ich auch nicht bekommen. Ich sollte mich nicht mehr auf Lebensmittelversprechungen einlassen.
Bei unserer Bussi-Bussi-Verabschiedung an der Tür labert Sebastian dann noch irgendetwas von »man sieht sich«, aber da fahre ich auch schon hochgradig verärgert mit dem Aufzug gen Erdgeschoss, weit, weit weg von diesem Spinner.
Ich gebe zu, meine Erwartungshaltung war an diesem Abend sicher recht hoch gewesen, immerhin hatte ich mir so einiges von dem Date mit einem sexy Schauspieler ausgemalt. Aber hätte ich geahnt, dass meine Erwartungen derart enttäuscht werden und ich auf einen abgefahrenen Busenrubbler stoße, der von normalem Beischlaf offensichtlich nichts oder nur wenig hält, hätte ich bei Lidl meine Taschentücher dann doch lieber selbst aufgehoben.
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LIEBE IM LUSTGARTEN
In der Regel werden wirklich die Abende die besten, an denen ich erst gar nichts erwarte. Dann geschehen zum Teil Dinge, die ich selbst im Nachhinein für unmöglich halte, und die ich deshalb umso mehr genieße. Wie zum Beispiel kürzlich ein Samstagabend, den ich im Vorfeld als definitiv sexfrei eingestuft hatte. Ich war zu einer Uni-Veranstaltung eingeladen, bei der es Getränke und Essen umsonst geben sollte. Also mobilisierte ich kurzerhand meine Freundin Jessie und wir marschierten, ohne groß zurechtgemacht zu sein, zum Ort des kostenfreien Schlemmens.
In der Aula stehen erwartungsgemäß nur Langweiler in langweiligen Anzügen in langweilige Gespräche vertieft herum, sodass ich Jessie nach unserer Orgie am Buffet recht schnell den zeitigen Rückzug vorschlage. Wir marschieren gerade zur Garderobe, als ich Chris, einen alten Bekannten, im Gespräch mit einer jungen Dame stehen sehe. Mit dem erregenden Gefühl von »Hier passiert noch was« laufe ich zu ihm hin und begrüße ihn lächelnd. Er schaut erst verdutzt, dann verlegen und stellt mich anschließend mit einem Räuspern seiner Begleiterin als Schulfreundin vor.
Ich muss grinsen bei dieser Beschreibung, denn in der Schule hatten wir uns ganz sicher nicht kennengelernt. Chris hatte lange an der Bar im Lustgarten, einem frivolen Club, gearbeitet und war, soweit ich mich erinnern kann, eine recht begehrte Servicekraft gewesen. Irgendwann sah ich ihn nicht mehr und vergaß ihn auch recht schnell, denn er wurde durch eine attraktive Brünette mit wunderschönen, gepiercten Brüsten ersetzt. Nun, Jahre später, trägt er zwar ein biederes Hemd über seinem Oberkörper, aber er ist, wie ich mit erwachenden Lebens- beziehungsweise Lendengeistern feststelle, immer noch ein Appetithäppchen.
Wie sich herausstellt, ist die Dame an Chris’ Seite seine Schwester, die sich inzwischen angeregt mit Jessie unterhält. Ich nehme an, Jessie erahnt meine Absichten, denn sie spielt bereitwillig mit und plaudert fröhlich daher. Ich blinzle ihr dankbar zu. Minuten später durchkreuzt Chris jedoch meine Verführungsabsichten, indem er durchblicken lässt, dass er jetzt ein anderes Leben führt als noch vor wenigen Jahren. Er sei durch Drogen und Sex immer mehr abgestürzt, erzählt er nüchtern, und nur seine jetzigen Freunde aus der baptistischen Gemeinde hätten ihn vom Ritt in den Tod abhalten können. Ich überlege angestrengt, was ich über Baptisten weiß, allein das Gefühl dabei ist kein gutes. Chris klärt mich gewissenhaft auf: Er glaube nun an Gott, die Gemeinschaft und an die Enthaltsamkeit. »Kein Sex vor der Ehe?«, entfährt es mir entgeistert. Chris nickt und grinst, als er mein ungläubiges Gesicht sieht.
»Weißt du, der Lustgarten hat mir nicht gutgetan. Jetzt möchte ich nur noch eins werden mit Gott und der Frau, die ich von Herzen liebe und die ich heiraten werde«, bekräftigt er seine Einstellung. Ich nippe ernüchtert an meinem Wein. »Na, dann versuch mal dein Glück«, ist das Einzige, was mir dazu einfällt. Die Hoffnung auf ein Schäferstündchen mit ihm platzt gerade wie eine Seifenblase. Irrwitzigerweise lässt es sich Chris trotz seiner Ansage nicht nehmen, mir noch einen Sekt zu holen und mich in ein Gespräch über den Lustgarten zu verwickeln.
»Gehst du noch oft dahin?«, will er wissen. »Ja, und manchmal habe ich auch Sex mit einem Herrn, den ich nicht von Herzen liebe und den ich nicht heiraten werde«, antworte ich, um ihn zu provozieren.
Chris lächelt und beugt sich dann ein wenig näher zu mir. »Weißt du, du musst es nur versuchen und Gott wird dich erlösen. Auch wenn ich zugeben muss, dass mir die Enthaltsamkeit oft schwer fällt. Ich habe sie genaugenommen bisher nur zwei Monate ausgehalten, aber ich will mich auf keinen Fall erneut den falschen Gelüsten hingeben.«
Bei diesen Worten kommt er gefährlich nah an meinen Mund heran. Verdammt, was für ein Spiel spielt er hier?, frage ich mich mehr als nur irritiert. Chris bläst mir seinen warmen Atem ins Ohr und zieht mich kurz an sich. »Wir können uns gern mal auf einen Kaffee wiedersehen, aber ich werde anständig bleiben«, versucht er, die Situation für sich selbst zu retten. Ich nicke erregt, beschließe aber, das Gespräch an dieser Stelle vorsichtshalber zu beenden. Erotische Gespräche ohne zu erwartende Folgehandlungen sind nicht mein Ding. Und Kaffee mit einem Baptisten, das erscheint mir in diesem Moment einfach nur absurd und widersinnig.
Jessie lacht sich halb tot, als ich ihr auf dem Nachhauseweg davon erzähle. »Na, endlich mal einer, der dich abblitzen lässt«, kommentiert sie das Ganze grinsend. »Das kratzt an meiner Blondinen-Ehre, das weißt du«, gebe ich leicht verstimmt zurück. So kann der Abend nicht enden! Nur wie sonst?
Dann kommt mir die rettende Idee, die mir ein Grinsen ins Gesicht zaubert: Ich muss heute definitiv noch mal in den Lustgarten! Da Jessie inzwischen zu müde ist, beschließe ich, es auch alleine durchzuziehen und Chris vor Ort gebührend zu gedenken. Was für ein Plan!
Zu Hause fackele ich nicht lange herum. Gut gelaunt und angetan von der Idee, Chris’ verhassten alten Arbeitsplatz aufzusuchen, zwänge ich mich in einen schwarzen, Erfolg verheißenden Zweiteiler aus Latex und rufe mir ein Taxi. Minuten später komme ich am Lustgarten an. Sven, mein geliebter Einlasser, gewährt mir einen heißen Start in die Nacht, indem er mein Outfit und mein Strahlen mit unzähligen Komplimenten quittiert. Oh Mann, wie gut das tut, nachdem mir Chris eine solche Abfuhr verpasst hat! Okay, vermutlich konnte man nicht wirklich von einer Abfuhr sprechen, denn ich hatte ihn ja nicht wirklich angemacht, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich giere nach sexueller Befriedigung, und wo kann ich sie finden, wenn nicht hier?
Drinnen auf der Tanzfläche entdecke ich einige alte Bekannte und geselle mich zu ihnen. Die Stimmung ist gut, und ich erspähe den ein oder anderen gut aussehenden Gast, was mich meine Hüften besonders sexy kreisen lässt. Ich bin mir meiner lasziven Wirkung dabei durchaus bewusst, doch ich hätte nicht gedacht, dass die Resonanz diesmal so schnell erfolgen würde.
Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie mich eine groß gewachsene, hübsche Blondine aufmerksam mustert. Sie steht in Begleitung von zwei ausgesprochen gut aussehenden Männern an der Bar und scheint sich mit ihnen über mich zu unterhalten, zumindest lächeln mich die Herren gemeinsam an. Ich lächle zurück und tanze mich langsam Hüfte schwingend an sie heran. Irgendwann stoße ich dabei fast mit dem einen Typen, der, wie ich angetan feststelle, weder auf dem Kopf noch auf der muskulösen Brust auch nur ein Haar trägt, zusammen.
Er grinst, und ich wende mich ihm mit voller Breitseite, sprich Brust, zu. Schließlich bin ich immer dankbar für derartige Steilvorlagen, die meine Anmachen nicht ganz so plump wirken lassen. »Sag mal«, bringe ich das Gespräch in Gang, »seid ihr zwei so eine Art Blondinen-Beschützer? Dann würde ich euch auch gern mal buchen, einzeln oder im Doppelpack.«
Der Glatzkopf feixt und antwortet belustigt, das träfe zu und mein Angebot käme genau zum richtigen Zeitpunkt, da die Blondine an seiner Seite demnächst seinen Schutz nicht mehr in Anspruch nehmen würde. Dann stellt er mich seiner Begleiterin und seinem Freund vor. Alle drei sind offenbar platonisch miteinander befreundet und erst zum zweiten Mal im Lustgarten. Und das Schönste: Die Männer sind Polizisten! Ich kann mein Glück kaum fassen. Hatte ich doch einen ausgeprägten Uniform-Fetisch, seit ich mit 17 an einem Bundeswehr-Camp in Thüringen teilnahm und zwischen gut gebauten Soldaten ruhen durfte. Einer, Christian, hatte es mir damals besonders angetan. Er tat alles, seinen Mann zu stehen, natürlich für den guten Ruf der Armee, der sich bis heute bei mir manifestiert hat. Aber zurück in den Lustgarten. Beim Gespräch auf einem der Kuschelsofas stellt sich heraus, dass Marko und Marco – so heißen die beiden Bullen wirklich – nicht nur extrem sexy, sondern auch sehr unterhaltsam sind. Meine Wangen glühen, als sich unser Gespräch langsam in sexuelle Bahnen entwickelt.
Da die Blondine zu ihrem Freund ziehen würde, verspreche ich den Jungs, der adäquate Ersatz für heiße Stunden im Lustgarten zu sein. Und sie die Erfüllung meiner noch nicht ausgelebten Fantasien, was einen Dreier mit zwei Männern angeht! Als ich beiläufig erwähne, dass ich mich gern erniedrigen lasse, fallen die letzten Hemmschwellen. Beide grinsen schelmisch und meinen übereinstimmend, für mich würden sie auch ohne Gage arbeiten. Ich bestehe daraufhin dennoch auf einem Bewerbungsgespräch in Form heißer Küsse, die ich abwechselnd mit ihnen tausche. Und komme mir dabei vor wie im Paradies: ich inmitten zweier durchtrainierter Polizisten, die sich intensiv darum bemühen, mich zu beeindrucken. Marko mit K und vollem Haupthaar scheint dabei der Offensivere zu sein, der mir von Anfang an besser gefällt, aber auch Marco mit C ist angenehm, denn er ist ein guter Küsser, der offenbar eine weichere Seite hat.
So oder so werden wir bald zu einem Knäuel aus Händen und Mündern, die ihren Weg suchen und auch finden. Irgendwann öffnet Marko von hinten meine Lackhose (da zeigt sich mal wieder, wie praktisch der durchgehende Reißverschluss ist) und fingert mich, während Marco mich von vorne küsst. Dann knabbert mir Marko am Ohrläppchen und beißt mir in den Hals. Ich packe erregt seinen Schwanz, der hart und wunderbar groß in meiner rechten Hand liegt.
Die ganze Situation kommt mir dabei irgendwie surreal vor, so geil und antörnend wie sie ist. Doch den Jungs scheint es nicht anders zu gehen, also geben wir uns unserer Neugier hin, ohne die vielen Gaffer und Wichser um uns herum zu registrieren. Ich zumindest für meinen Teil tue es nicht, auch nicht, als ich mich vor Marko knie und seinen perfekten Schwanz zu lutschen beginne. Er hält meinen Kopf fest in seinen Händen, während mir Marco von hinten mit der einen Hand den Kitzler massiert und mit der anderen eine Brust knetet. Ich bin inzwischen dermaßen nass, dass es mir schon fast peinlich ist, aber noch – die Betonung liegt auf »noch« – habe ich mich so weit unter Kontrolle, dass ich einen Fick hier vor anderen nicht zulassen will.
Irgendwann ist Marko kurz davor zu kommen, und ich kann meinen Mund gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, bevor er mir mit einem erleichterten Stöhnen auf mein Oberteil spritzt. Ich schließe zufrieden die Augen und stütze mich auf Markos Beinen ab. Er streicht mir zärtlich über mein Haar. »Braves Mädchen«, sagte er wohlwollend, und ich spüre, dass mich seine bestimmte, aber einfühlende Art bald noch in andere Sphären versetzen wird.
Während ich aufstehe, um meine Knie zu schonen, wechseln die Männer die Plätze, und ich wende mich, wieder auf dem Boden kniend, dem Schwanz von Marco Nummer zwei zu. Er hat einen sogenannten Blutpenis, der erst im harten Zustand eine für mich akzeptable Größe erreicht, an der ich recht lange »arbeiten« muss. Es stört mich in dem Moment aber nicht, denn Marko Nummer eins, den ich von da an als den »großen Marko« bezeichne, bearbeitet mich wiederum auf recht professionelle Art mit der Hand von hinten. Als eine andere Hand dazukommt, halte ich kurz inne und schaue mich um. Dabei bemerke ich links und rechts von unserem Dreiergespann etliche Wichser. Die Hand stammt zwar von Marko, doch es irritiert mich und Marco offenbar auch, zumindest kommt er nicht, sondern erschlafft mit einem Mal.
»Tut mir leid, in so einer Umgebung habe ich das noch nie gemacht«, entschuldigt er sich mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck. Ich stehe auf und küsse ihn auf den Mund. »Das macht nichts, mir waren es am Ende auch zu viel Zuschauer. Vielleicht sollten wir das Ganze woanders wiederholen.«
»Das sollten wir«, gibt Marco erleichtert zurück und zieht sich an mir hoch. Marko klatscht mir währenddessen auf den Hintern und meint, dann würde es aber auch mehr für mich zu tun geben. Ich muss lächeln bei diesem verlockenden Gedanken, der mich die restliche Nacht wie in Trance erleben lässt.
Die zwei Sahneschnitten verabschieden sich recht bald, da ihre Blondine ihren Koffer packen will. Irgendwie fällt mir der Abschied von beiden Männern schwer, da ich nicht so recht weiß, wie es weitergehen wird. Ich will sie unbedingt wiedersehen, das steht fest. Also gebe ich Marko meine Telefonnummer mit der wiederholten Bitte, sich schnellstmöglich neu zu verabreden. Die verheißungsvolle Aussicht, in regelmäßigen Abständen Sex mit zwei Polizisten haben zu können, scheint mir wie ein Sechser im Lotto. Den Markos offenbar auch, denn so richtig will keiner gehen. Irgendwann wird die Blondine jedoch sauer und zerrt sie mit einem abfälligen Blick in meine Richtung aus dem Lustgarten, sodass ich Sven am Eingang darüber erst einmal Bericht erstatten muss.
Natürlich sind meine Aktivitäten von seinen Kollegen nicht unbemerkt geblieben, aber das ist ja das Schöne am Lustgarten – sie gehören dazu. Und Sven sagt nichts zu meinen kleinen, schamlosen Anekdötchen, weiß er doch, wie nymphomanisch ich veranlagt bin.
Ehe ich den Club wenig später im frühen Morgengrauen verlasse, gedenke ich noch einmal Chris, der mir diese wundervolle Nacht ja in gewisser Weise beschert hat, und fahre dann mit dem Taxi nach Hause, um zu duschen und ins Bett zu gehen. Klar, dass ich vom nächsten wilden Dreier mit zwei geilen Polizisten in Uniform träume …
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DAS VERSAUTE WIEDERSEHEN
Dieser Dreier findet exakt eine Woche später statt. Marko schrieb mir schon am Folgetag unseres Kennenlernens eine heiße SMS, bald darauf folgte eine von Marco. Ich freute mich wie ein kleines Kind, denn ich hatte nicht zwangsläufig damit gerechnet, von beiden eine Nachricht zu erhalten. Normalerweise bin ich kein Fan des Tippens versauter Zeilen – man weiß ja nie, wo die letztendlich landen –, doch in diesem Fall törnte mich der Gedanke an die Jungs derart an, dass ich mehr als nur zweideutig antwortete, um es mir – wenn ich alleine war – daraufhin selbst zu machen.
Markos dominante Art und seine Fantasien, was ich widerstandslos alles mitmachen müsste, waren zum Teil unerträglich heiß. Ich konnte mich kaum noch auf die Uni konzentrieren und sehnte mich nach dem Freitag, an dem wir uns wiedersehen wollten. Während meiner Trainingsstunde erwischte ich mich sogar, wie ich verstohlen an meiner Möse rieb, und übertünchte das Ganze mit einem albernen Spruch, den meine Kursschüler mit verständnislosen Blicken quittierten. Ich musste grinsen und machte es mir wenig später, als alle gegangen waren, unter der Dusche noch mal selbst. Diesmal im Stehen, ging ja nicht anders.
Die darauffolgende Nacht war anschließend durchzogen von wilden Träumen und irritierten Wachphasen, in denen ich mich fragte, ob das alles wahr sein konnte. Ich hatte endlich mal zwei Männer zur Verfügung, die mich erniedrigen wollten! Ich dachte an Tom, und wie schwer es ihm gefallen war, mir den Wunsch nach Unterwerfung zu erfüllen. In dem Moment wusste ich, dass die Trennung die einzig richtige Lösung gewesen war, um mich aus den Fesseln einer in sexueller Hinsicht einseitig geprägten Beziehung zu befreien. Aber an Tom denke ich zum Glück ja nur noch selten.
Und nun ist es endlich so weit. Marko hatte mir geschrieben, dass ich mit der U-Bahn zu einer bestimmten Haltestelle fahren soll, wo mich die Jungs abholen wollen. Die Kleidervorgabe ist eindeutig: kurzer Rock und sexy Strapse. Während ich mir eine Korsage mit Strapsen überstreife und ein schmales Kleid mit durchgehendem Reißverschluss – mein Lieblingsdetail – darüberziehe, spüre ich, wie meine Erregung ansteigt. Irgendwie fühlt es sich an, als würde ich vor einer Prüfung stehen, zumindest schlägt mein Herz schneller und meine Hände zittern. Wenn ich ganz ehrlich bin, dann habe ich auch ein wenig Angst vor dem Abend. Schließlich weiß ich nicht, was alles passieren wird und ob sich das gute Gefühl auch halten wird. Vielleicht sind die Jungs ja doch doof oder können nicht oder tun mir weh, ohne dass ich es will.
An dieser Stelle überfallen mich leise Zweifel, ob es richtig ist, was ich hier tue. Ich kenne die Herren ja kaum und habe nichts als ihre Namen und ihre Telefonnummern. Kurzerhand beschließe ich, sie meiner Freundin Jessie zu simsen, damit es irgendwas gibt, womit man eine Straftat ahnden könnte. Der Gedanke, dass mich andere als leichtsinnig, ja sogar dämlich bezeichnen könnten, weil ich mich in eine gefährliche Situation gebracht habe, gefällt mir einfach nicht. Natürlich weiß ich, dass es schwierig werden könnte, gleich zwei Polizisten anzuzeigen, dazu halte ich deren Branche für zu korrupt, aber man soll ja immer erst einmal vom Freund und Helfer ausgehen und nicht vom Feind.
Nachdem ich die Nachricht an Jessie abgeschickt habe, versuche ich, mich wieder auf das bevorstehende Treffen zu freuen. Ich betrachte mich im Spiegel und bin zufrieden mit dem, was ich sehe. Ja, ich finde mich selbst sogar sexy, obwohl ich mich nicht als eitel bezeichnen würde. Aber man sieht mir an, dass ich horny bin, und das ist sicher nichts Schlechtes.
Ich muss grinsen, als ich wenig später in der U-Bahn sitze und die neugierigen Blicke der anderen bemerke. Mit meinem langen, taillierten Ledermandel und den spitzen Stiefeln steche ich aus der Masse der Feierabendpendler heraus, keine Frage. Ich fühle mich überlegen, da ich weiß, dass ich heute mehr erleben werde als ein Bier vor der Glotze. Meine Erregung hat mittlerweile fast schmerzende Ausmaße erreicht. Mir ist heiß und es ist feucht zwischen meinen Beinen. Erleichtert sauge ich die kalte Abendluft ein, als ich endlich aus der U-Bahn treten kann. In der Ferne sehe ich meine zwei süßen Polizisten stehen und laufe langsam auf sie zu. Marko und Marco grinsen, als sie mich entdecken. Gut sehen sie aus, registriere ich erleichtert, schließlich habe ich sie bisher nur im Schummerlicht des Lustgartens gesehen.
Mit einem zärtlichen Kuss von beiden werde ich begrüßt und zum Auto gebracht. Marko macht mir dabei ein Kompliment nach dem anderen, und ich entspanne mich ein wenig. Die Jungs scheinen auch ein wenig aufgeregt zu sein, was sich spätestens in der Wohnung von Marco erklärt. »Du, für mich ist das das erste Mal, du musst mich ein wenig führen«, gibt er zu, als er mir einen Prosecco reicht. Ich lächle ihn an und frage süffisant, ob ich mich erst einmal ausziehen darf. Sofort ist Marko zur Stelle und nimmt mir den schweren Mantel ab.
»Du bist verdammt sexy, weißt du das?«, kommentiert er meinen Look. »Aber genug geredet, ich will dich endlich nackt sehen!« Ehe ich irgendetwas dagegen einwenden kann, drückt er mich gegen die Wand, presst seine Lippen hart auf meine und schiebt seine Hand unter meinen Rock. Ich bin überrascht, wenn auch angenehm. Ich mag Quickies, und ich mag konkrete Ansagen. Marko zieht mich während des Küssens nach vorn, sodass sich der kleine Marco von hinten an mich pressen kann. Forsch knöpft er meine Korsage auf und umfasst meine Brüste mit beiden Händen. Meine Nippel schmerzen bereits vor lauter Erregung, und ich fange an zu stöhnen, so sehr törnt mich die Situation an.
Ich öffne die Beine und Marko dringt geschickt mit einem Finger in mich ein. »Du bist ja ganz feucht, mein Straps-Mäuschen«, haucht er in mein Ohr und stößt mit einem zweiten Finger nach. Mir wird schwindelig.
»Kann ich mich irgendwohin hinlegen?«, frage ich und muss grinsen, als mir bewusst wird, wie zweideutig meine Bitte ist. Marko grinst ebenfalls und lässt kurz ab von mir, während mich Marco von hinten ins Schlafzimmer schiebt. Ich lasse mich auf das große Bett inmitten des Raumes fallen und registriere einen Schatten an der Wand.
»Das ist Mau-Mau, mein Kater«, beruhigt mich der Hausherr augenblicklich. Ich lache lauthals, als ich an meine Katze Muschi denke. Die zwei würden perfekt zusammenpassen. Weiter kann ich nicht denken, denn schon werde ich von Markos Händen am Schoß gepackt und nach oben gezogen. Er schiebt meinen Rock nach oben und fährt mir mit einem Stöhnen über den Po. »Was für ein Arsch«, merkt er heftig atmend an, und ich höre, wie er seine Hose öffnet. Ich mache die Beine breit und erwarte seinen Schwanz. Doch Marko zieht mich noch ein Stück nach vorne und befiehlt: »Ich will, dass du Marcos Schwanz lutschst, während ich dich ficke!«
Ich bin erstaunt über die Härte seiner Stimme, doch ich habe nichts dagegen. Marco positioniert sich vor mir und öffnet seine Hose. Sein Schwanz ragt mir hart und in einer angenehmen Größe entgegen. Ich nehme ihn in den Mund und beginne zu blasen. Doch bevor ich mich komplett fallen lassen kann, fährt mir ein unangenehmer Gedanke durch den Kopf. Ich entziehe mich Marcos Schwanz und drehe den Kopf zu Marko. »Denkst du an ein Kondom?«, frage ich bestimmt. »Bin schon dabei«, antwortet er leise, und ich wende mich beruhigt wieder Marcos Schwanz zu. Mit voller Hingabe widme ich mich meinem Auftrag. Gerade als ich die Spitze mit meiner Zunge umkreise und den ersten Lusttropfen schmecke, stößt mich Marko von hinten mit aller Wucht.
Ich verschlucke mich und ringe nach Atem. Marko nimmt darauf keine Rücksicht, sondern reitet mich hart und bestimmt, während er meinen Arsch fest im Griff hat. Marco streicht mir wiederum fast zärtlich die Haare aus dem Gesicht, sodass ich mich wieder entspanne und seinem Schwanz zuwende. Keine einfache Sache, wie ich feststellen muss, denn es verlangt höchste Konzentration, Marco wegen der harten Stöße nicht in seinen Allerbesten zu beißen. Am besten klappt es, wenn ich mich dem Rhythmus von Marko anpasse. Also blase ich schnell und werde genauso schnell gefickt. Marko klatscht mir mehrfach auf den Hintern und stöhnt zunehmend lauter, was mich derart anmacht, dass es mir nass zwischen den Schenkeln herunterläuft. Mir ist siedend heiß, und ich merke, wie es mir langsam, aber sicher kommt. Nur nicht aufhören, denke ich noch, da setzt Marko zum finalen Stoß an, und ich schiebe Marcos Schwanz so tief in meinen Mund, dass mir der Atem aussetzt.
Ich spritze ab, das merke ich noch, und falle zur Seite, nach Luft ringend. Marco ist nicht gekommen, aber darum kann ich mich erst später kümmern. Jetzt brauche ich erst einmal Luft, um wieder zu mir zu kommen. Doch Marko ist unerbittlich: Er zieht mich nach oben und drückt meinen Kopf an seinen Schwanz, der in null Komma nichts wieder auf eine beachtliche Größe anschwillt. Wie in Gottes Namen macht er das?
Zum Nachdenken bleibt mir keine Zeit, wie Marko bestimmt: »Du bläst mir jetzt einen, und Marco nimmt dich dabei auch von hinten. Hast du mich verstanden?« Ich nicke verängstigt und versuche, mich auf den Schwanz vor mir zu konzentrieren. Meine Arme, auf denen ich mich abstütze, zittern. Ich fühle mich schwach und erregt zugleich, solch eine Situation habe ich noch nie erlebt. Marko zerrt an meinen Haaren und gibt den Takt vor, während ich meine Beine öffne, um Marco zu empfangen. Ich bin immer noch nass und fühle mich irgendwie unwohl damit, dass ich in diesem Moment nicht nach einem Kondom fragen kann, aber ich hoffe auf Marco. Der beginnt, meinen Po zu massieren, offenbar will sein gutes Stück noch nicht. Ich konzentriere mich voll auf Marko und merke, wie ich mich langsam entspanne, während meine Erregung erneut steigt. So funktioniert es viel besser, als wenn mir gleichzeitig beide Löcher gestopft werden. Marko stößt zwar recht brutal und lässt es nicht zu, dass ich seinen Schwanz mit den Händen umfasse, aber irgendwie tut er mir dabei nicht weh. Ich schmecke seinen Saft und entziehe mich gewaltsam seinem Druck, da er nicht in meinem Mund kommen soll. Die Gefahr, dass ich ersticke, ist mir einfach zu groß. Und noch habe ich alles unter Kontrolle …
Wenig später liege ich bäuchlings erschöpft auf dem Bett und versuche, meinen Herzschlag und meine Atmung wieder auf ein normales Niveau zu bringen. Marko liegt links, Marco rechts von mir und beide scheinen sich auch erst einmal erholen zu müssen. Der große Marko kam schnell und zuverlässig, der kleine nicht – was soll’s. Beim nächsten Mal vielleicht.
»Geht es dir gut?«, fragt Marko und hebt meinen Kopf, damit er mir ins Gesicht sehen kann. »Ja, ich denke schon«, gebe ich zurück und muss grinsen. Marko sieht sehr zufrieden aus und blickt mich schelmisch an. »Unser Straps-Mäuschen ist schon ein kleines Luder«, meint er zu Marco, der ebenfalls grinst.
Ich lege meinen Kopf auf Markos Brust und höre seinen Herzschlag. Marco streichelt mir über den Rücken und küsst mich zart. Was für eine traumhafte Nacht! Mit diesem Gedanken schlafe ich erschöpft ein.
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REDEN IST SILBER,
SCHWEIGEN IST GEIL
Das Wiedersehen mit den Jungs ließ lange auf sich warten. Beide meldeten sich regelmäßig und mit Marko verabredete ich mich sogar auf ein Schäferstündchen zu zweit, nur zu dritt war es irgendwie problematisch. Marco reagierte leicht säuerlich, als er von der Exklusivstunde seines Freundes erfuhr. Ich konnte ihn verstehen, doch ein Treffen mit ihm hatte wenig Reiz, sensibel wie er war. Ein Mann, der in meiner Gegenwart zweimal nicht kommt, ist zwar ein Mann, nur eben keiner, den ich ein drittes Mal ausschließlich auf horizontaler Ebene treffen möchte. Auch gegenüber Marko machten sich in mir leise Zweifel breit. Bei unserem Treffen hatten wir mehrmals miteinander gefickt, allerdings holte mich eine Pause, in der er von seinen Exfreundinnen erzählte, ein wenig zu sehr in die Realität zurück.
Klar sehe ich in meinen Sex-Partnern auch Menschen mit Problemen, wie ich sie vielleicht selbst kenne, aber muss ich davon wissen? Nein! Es fällt mir schwer, Gefühle zu zeigen, was meine eigene Vergangenheit angeht, deshalb ist es mir lieber, dieses Thema wird gar nicht erst angesprochen. Marko hingegen fühlte sich offensichtlich wohl in meiner Gegenwart und wollte unbedingt über die Tatsache sprechen, dass er sich nicht neu verlieben wolle. Ich nickte brav, schließlich wollte ich das auch nicht. Aber mit einem Sex-Partner erschien mir eine Diskussion über dieses Thema vollkommen unsinnig. Ich beruhigte Marko, indem ich andeutete, dass ich ihn zwar mögen, aber nie lieben werde. Woraufhin wir erneut guten Sex hatten, hart und irgendwie auch zart, denn er streichelte mir, während er mich heftig stieß, zart über die Wange, was mich angenehm erschaudern ließ. Nachdem wir uns noch eine Weile ausgeruht hatten, verabschiedete er sich höflich und brauste mit seinem BMW davon. Ich schaute ihm gedankenverloren aus dem Fenster hinterher. Dann beschloss ich, ein Bad zu nehmen. Irgendwie musste ich zur Ruhe kommen und alles abspülen, was an diesem Abend mit Beziehungsproblemen zu tun gehabt hatte.
Marko hatte mich während unserer Unterhaltung noch gefragt, warum ich als schöne, intelligente Frau Single sei. Ich hasse diese Frage. Warum sollte ich nicht solo sein? Meistens wird einem sofort der Stempel »unvermittelbar« aufgedrückt, sobald man sich als bekennender Single outet. Dabei hatte ich mich nicht dafür entschieden, allein zu leben. Aus der Geschichte mit Tom ist eben der Wunsch entstanden, keine Kompromisse mehr zu leben, was bedeutet: Der Mann, den ich in mein Herz lassen würde, muss mit schonungsloser Offenheit meinerseits umgehen können. Was anscheinend schwierig ist. Gut, meine sexuelle Gier hatte schon vor Tom den Kennenlernprozess oftmals in falsche Bahnen gelenkt und an eine Beziehung war nach der ersten Nacht bei so Manchem nicht mehr zu denken, aber wie oft gaben die Männer auch zu verstehen, dass sie auf Schlampen stehen, aber keine als Freundin haben wollen? Viel zu oft. Dabei könnte ich liebevolle Freundin und geile Schlampe zugleich sein! Ich stehe ja auch auf Männer, die im Bett den Obermacker spielen, auf der Gefühlsebene aber sensibel und verständnisvoll sind. Marko kam diesem Ideal recht nahe, aber er war beziehungsgeschädigt. Und als Therapeutin wollte ich nicht auch noch agieren. Ich schreibe ihm also noch ein paar belanglose SMS. Nach einer Weile kommt schließlich auch keine Antwort mehr, weder von ihm noch von Marco. Mir ist das nur recht, hat sich meine Fantasie doch bereits neue Opfer gesucht. Und neue Ziele.
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LONDON BIZARR
Eines dieser Ziele ist der längst hinfällige Wochenendtrip mit meiner Freundin Vicky nach London. Sie ist sexuell genauso offen und neugierig wie ich und weiß, wie man mit mir Spaß haben kann. Also schlägt sie mir bereits am ersten Abend vor, in einen coolen Fetisch-Club zu gehen. Ich jauchze und klatsche in die Hände, so angetan bin ich von ihrer Idee. London ist schließlich bekannt für skurrile Typen, abstrakte Partys und abgefahrene Locations.
Was die entsprechenden Klamotten angeht, sind wir allerdings schlecht vorbereitet, also besuchen wir am Nachmittag den In-Shop Cyberdog im Camden Town Market, wo wir recht schnell fündig werden. Vicky kauft sich ein knappes Raverröckchen mit einem Oberteil, das in etwa der Größe eines BHs entspricht. Ich kaufe Hotpants, schwarzes Tape und ein Paddle, das mich schon beim Anschauen dermaßen erregt, dass ich es an Ort und Stelle haben will.
Meine Fantasien bezüglich der englischen Spielart haben seit Jasons Pomassage ihren festen Platz in meinen Träumen eingenommen und warten nur auf eine baldige Umsetzung. Zur Anregung nehme ich auch gleich noch ein Magazin mit, das den deutschen Schlagzeilen recht ähnlich ist und mit hübschen SM-Bildern Appetit auf mehr macht. Ich muss mich schließlich fortbilden.
Als ich die Fotos im Hotel Vicky zeige, lacht sie nur. Die englische Spielart ist nicht ihr Ding, obwohl sie in meinen Augen eine gute Domina wäre, so gerne wie sie Männer kleinmacht. Nur fehlt ihr bisher der passende Sklave. Nun ja, ich suche ja auch noch meinen Herrn.
Da es schon recht spät ist, duschen wir schnell, schlüpfen in unsere neuen Klamotten, legen passendes Make-up auf und sprinten zur Metro. Zeitiges Kommen sichert schnellen Einlass, ist sich Vicky sicher. Da wir lange Ledermäntel tragen, fallen wir in der Bahn nicht weiter auf, doch auf dem letzten Stück des Weges kreuzen Gestalten unseren Weg, die offenbar dasselbe Ziel wie wir haben und sich nichts aus einem Versteckspiel machen. Wir schließen uns ihnen an und kommen so ohne Probleme und ohne anzustehen zügig in den Club.
Vicky zieht mich auf die Toilette, wo wir uns herrichten wollen. Während sie meine Brüste, oder besser gesagt meine Brustwarzen, mit dem Tape notdürftig beklebt, beobachte ich die ersten Gäste, die sich ebenfalls auf der Toilette »schön machen« wollen. Wobei das Wort »schön« heute offenbar sehr frei interpretierbar ist. Die meisten Briten huldigen dem Körperkult nicht so stark wie wir Deutschen und dementsprechend werden nun auch wabbelige Bäuche und Ärsche vor meinen Augen entblättert. Egal, denke ich. Hauptsache, alle geben sich mit ihrem Outfit größte Mühe.
Das ist bei mir und Vicky, die wie ich eine sportliche Figur hat, eher weniger der Fall. Mit unseren Cyberdog-Outfits fallen wir nicht wirklich auf, dann schon eher mit unseren Körpern. Vickys Röckchen und ihr BH bedecken wie meine Hotpants mit dem Tape nur wenige Quadratzentimeter unserer Haut, wobei ich bei Bedarf mit meinem Paddle noch zusätzlichen Blickschutz einrichten könnte. Für mehr Details sind wir einfach viel zu aufgeregt und angeheitert, schließlich gibt es einiges zu feiern.
Mit Vicky hatte ich vor Tom die eine oder andere Kinky-Party in Berlin erlebt und wir erinnern uns immer wieder gern an unsere Erlebnisse als blutjunge, neugierige Lolitas. Dass ich in der Regel mehr Sex hatte als Vicky, stellte nie ein Problem dar, zumindest damals nicht. Im Laufe des heutigen Abends könnte dieses Thema allerdings zum Brennpunkt werden. Vicky hatte nach eigener Aussage schon länger keinen Sex mehr, ich dagegen schiele relativ gesättigt nach einer neuen Spielart, die aber nicht zwangsläufig in einem Fick enden muss. Kommen wir beide zum Zuge? Das ist heute die große Frage.
Erst mal hat Vicky aber gerade alte Bekannte wiedergetroffen, die sie mir aufgeregt und sichtlich erfreut vorstellt. Zwei der Jungs loben anerkennend meinen nur spärlich bedeckten Körper und nicken wissend, als ich von den ach so tollen Partys in Berlin schwärme. Dann schlägt mir Vickys Bekannter Max vor, mein neu erworbenes Paddle mit seinem zusammen als Doppel am Körper zu tragen. Links und rechts, schließlich hätte ich auch zwei Pobacken, zwei recht knackige sogar. Aus den Augenwinkeln sehe ich Vickys skeptischen Blick. Sie verzieht schmollend den Mund, während ich Max lachend danke.
Ich nehme Vicky an die Hand und ziehe sie an die Bar, um uns einen Freundinnen-Drink zu bestellen. Ich wäre sicher auch neidisch bei solch einem teuren Geschenk, keine Frage. Aber ehe ich sie mit dem Drink und einem Gespräch ablenken kann, kommt mir ein gut aussehender Italiener zuvor.
Er stellt sich mir als Guiseppe aus Italien vor, der zu Besuch in London ist. Derweil hat sein Freund, ein kleiner Asiate, Vicky in ein Gespräch verwickelt. Okay, dann amüsiere ich mich eben erst einmal mit Guiseppe. Seine erfrischende Art, sein betörender Geruch und sein durchtrainierter Körper törnen mich recht bald dermaßen an, dass ich immer wieder seine Haut berühre. Während ich mich auf dem Sofa, auf dem wir inzwischen Platz genommen haben, an ihn dränge, greift er nach einem meiner Paddles und begutachtet es ausgiebig.
»Gute Wahl«, meinte er und grinst mich dann frech an. »Darf ich es auch mal benutzen?« Ich überlege kurz. Hier und jetzt? Eigentlich wollte ich mich mit Vicky amüsieren, tanzen und im Morgengrauen an die Themse stolpern, aber all das kann natürlich auch warten. Guiseppe verheißt ein leidenschaftliches Techtelmechtel, so viel steht fest. Sagt man den Italienern nicht ungeheure Manneskraft und Leidenschaft nach? Ich will es unbedingt ausprobieren.
»Okay, wir können es versuchen«, stimme ich also zu, »aber nicht hier.« Guiseppe grinst. »Na, dann zeig ich dir mal meinen Londoner Lieblingsclub von seiner dunklen Seite«, schlägt er vor und zieht mich vom Sofa. Leicht schwankend erhebe ich mich, denn mein Drink hat mich ein wenig aus der Fassung gebracht. Auf meinen High Heels stöckle ich hinter Guiseppe her und verfluche dabei das Tape, das inzwischen durch den Stoff meiner Hotpants in der Arschritze unangenehm reibt.
Als hätte mein kleiner Italiener – Guiseppe ist genauso groß wie ich auf meinen High Heels – mein Dilemma erkannt, lotst er mich in einen dunklen Raum und befreit mich fachmännisch von meinen Hotpants und dem Tape. Als ich nackt vor ihm stehe, knebelt er mir mit dem Band die Hände vor der Brust und dreht mich zur Wand. Mein Herz pocht wie wild, und ich druckse ein wenig herum, er solle doch unbedingt an einen Gummi denken.
Guiseppe schnaubt verächtlich und verbindet mir auch noch den Mund. Ich will protestieren, doch irgendwie gefallen mir die Situation und mein Ausgeliefertsein so gut, dass ich die Augen schließe, mich mit den getapten Händen an die Wand drücke und abwarte. Als ein paar Sekunden lang nichts passiert, drehe ich den Kopf und sehe, wie sich der Italiener ein Kondom über seinen stattlichen Schwanz streift. Von wegen Italiener hätten einen Kleinen! Guiseppe kann sich auf jeden Fall sehen lassen, halb nackt, wie er mit heruntergelassener Hose hinter mir steht.
Er bemerkt meinen Blick und dreht meinen Kopf mit einer resoluten Geste wieder zur Wand. Ich stütze meine Hände fester auf und öffne erregt und erwartungsvoll meine Beine. Normalerweise tasten die Männer nach dieser Geste mit einem oder zwei Fingern vor, doch Guiseppe scheint andere Pläne zu haben. Er zieht mich an der Hüfte ein Stück nach hinten und fährt mit einer Hand über meinen Arsch.
Ich fange gerade an, diese fast zärtliche Streicheleinheit zu genießen, da stoppt er und tritt einen Schritt zurück. Ich bemerke den Saft zwischen meinen Beinen und will sie anstandshalber schließen, da klatscht mit ungeheurer Intensität das Paddle – mein Paddle! – auf meinen Arsch und hinterlässt ein heißes Brennen.
Ich schlucke, reden kann ich ja nicht, da schlägt Guiseppe ein zweites Mal zu. Und ein drittes. Mein Hintern fängt an, heftig zu lodern, als hätte ich mich in ein Feuer gesetzt, doch dieses Gefühl ist genauso angenehm, wie ich es bei Jason empfunden habe. Kombiniert mit meiner Lust und dem Gedanken, dass ich Guiseppe vollkommen ausgeliefert bin, erregt mich die Situation dermaßen, dass mir leicht schwindelig wird.
Guiseppe packt mich am Schopf, zieht ihn nach oben und sich an mich heran. »Gefällt es dir?«, will er barsch wissen. Ich nicke und spüre seinen heißen Atem in meinem Ohr. Er hat eine Erektion, das spüre ich ebenfalls deutlich, doch offenbar will er mich nicht ficken, zumindest nicht sofort. Guiseppe lässt meinen Kopf los und fährt wieder mit der Hand über meinen Arsch, um dann erneut zuzuschlagen. Dieses Spiel wiederholt er immer wieder, bis ich den Schmerz gepaart mit meiner Lust nicht mehr aushalte.
Ich wimmere, Tränen strömen aus meinen Augen über mein glühendes Gesicht. Da ich kaum noch Luft bekomme, gewinnt langsam die Angst Oberhand, und ich spüre, dass es die Angst um mein Leben ist. Doch ehe ich die Lage als zu bedrohlich empfinden kann, lässt Guiseppe von mir ab und spritzt mit voller Kraft auf meinen brennenden Arsch, der das fast als kalt empfundene Sperma willkommen heißt. Ich höre das erleichterte Stöhnen des Italieners und entspanne in dem Moment selbst ein wenig, denn das Ende meines Martyriums scheint nah. Ich soll recht behalten: Guiseppe zieht seine Hose wieder hoch und befreit mich zügig aus dem Tape. Dann dreht er mich zu sich um.
Lächelnd sieht er in mein verheultes und verschmiertes Gesicht und fährt mir zärtlich über die Wange. »Du bist ein tolles Mädchen, wirklich, ich habe unser Beisammensein sehr genossen«, bemerkt er. Dann wischt er mir sein Sperma vom Po, wickelt mich so gut es geht wieder ein und begleitet mich zur Bar, wo es zum Abschied noch einen Gin Tonic gibt. Ich werde augenblicklich müde, so sehr hat mich die Session mit dem Paddle angestrengt, also ziehe ich mich nach der Verabschiedung freiwillig auf ein leeres Sofa zurück.
Vicky gesellt sich irgendwann zu mir und lässt sich kurz auf den neuesten Stand bringen, was meine Verfassung angeht. Als ich anschließend nach ihren Club-Erlebnissen frage, schweigt sie und dreht sich demonstrativ weg. »Was ist denn los?«, will ich irritiert wissen. »Dass du weder für die Paddles noch für Guiseppe was machen musstest, macht mich neidisch, aber es ist im Endeffekt wie früher, was soll ich da noch sagen?«, gibt sie schmollend zu.
Ich drücke sie, denn mir ist klar, dass es für Vicky nicht einfach ist mit mir und meinem Narzissmus. Doch wir kennen uns zu lange, als dass ich mich hätte wortreich entschuldigen müssen. Ich besorge ihr eine Wodka-Cola, nehme sie in den Arm und warte später neben der Tanzfläche auf sie, bis sie zurück ins Hotel will. Vicky hatte, wie sie mir auf der Heimfahrt erzählt, schließlich noch eine heftige Knutscherei und Fummelei mit einem echt gut aussehenden Tänzer, und schaut nun recht zufrieden drein. Das Ende eines für uns beide dann doch erfüllten Abends.
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AUSGESPIELT
Auf dem Flug nach Berlin muss ich immer wieder an diese Nacht denken. Sie war schön gewesen, weil sie mich erneut an meine Grenzen geführt hatte, und doch blieb da dieses schale Gefühl, dass ich meine Freundinnen verletze mit dem, was ich da tue.
Vicky ist nicht die Einzige, die mir gegenüber äußerte, dass sie sich zurückgesetzt fühlt, sobald ich sexuelle Ziele verfolge. Ich sei mir meiner Wirkung auf Männer nur allzu bewusst und würde sie benutzen, um zu kriegen, was ich will, so lautete der Tenor einiger meiner Freundinnen. Nur was ist daran falsch?
Wäre zum Beispiel Jessie so triebgesteuert wie ich, würde sie auch nach Wegen suchen, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen, so viel steht für mich fest. Nur ist sie es nicht. Sie träumt davon, den Mann ihres Lebens zu finden, und schielt dabei nach all den Verlockungen, die sich ihr auf der Suche nach Mr. Right in den Weg stellten. Manchmal lässt sie sich von diesem Weg abbringen und verbringt eine Nacht mit einem der ihr dargebotenen Herren, doch zufrieden ist sie selten. Meist heißt es dann, die Gefühle hätten gefehlt, wobei ich mich frage, welche Gefühle sie eigentlich meint.
Bei mir gibt es nur die zwischen meinen Beinen, und die sind in der Regel ausreichend vorhanden. Was mein Herz angeht, ist der Schlüssel zum Eingang seit der Trennung von Tom nicht mehr zu finden. Wozu aber auch? Alles, was mit Liebesdingen zu tun hat, ignoriere ich, ja, ich nehme sie nicht mal mehr wahr. Das Herz ist zu und damit basta! Mein Kontrollvermögen kommt mir in dieser Hinsicht sehr entgegen, denn wenn ich mir etwas verbiete, verzichte ich darauf, solange es geht. In der Regel sehr lange. Und Liebe passt nun mal nicht mehr in mein Leben. Sie war bisher kompliziert und stand im Widerspruch zu meinen sexuellen Wünschen, die Monogamie nicht einschlossen.
Ob ich so jemals den Mann finden würde, mit dem ich Kinder haben und den Rest meines Lebens verbringen würde, ist natürlich fraglich. Ich bin mir meiner misslichen Lage auch durchaus bewusst, aber ich sehe mich nicht imstande, an diesem Zustand etwas zu ändern. Es gibt auch einfach keine Männer, die mich zu dieser Herausforderung genötigt hätten. Sobald ich meine sexuellen Absichten ins Spiel bringe, reduziert sich jedes Kennenlernen auf diese Ebene und endet meist mit einem verschwitzten Bett, in dem ich allein meine Ruhe finde.
Manchmal frage ich mich, auf welchen Typ Mann ich eigentlich stehe. Irgendwie gibt es da keinen Nenner, zumindest keinen optischen. Frei nach dem Motto: Ob blond, ob braun, mich kann jeder umhauen. Eines scheint sich jedoch wie ein roter Faden durch mein Liebesleben zu ziehen: die Suche nach dem Besonderen. Das kann ein markanter Charakterzug, ein optischer Hingucker, eine verwegene Situation oder eine provokante Äußerung sein. Hauptsache, es hebt sich vom Normalen und Durchschnittlichen ab.
Ob ich selbst Durchschnitt bin, weiß ich gar nicht so genau. Meine sexuelle Neugier und Unersättlichkeit erscheinen mir nicht typisch weiblich, aber wir leben nicht mehr im 18. Jahrhundert, und da ist es eine logische Konsequenz der Emanzipation, dass auch Frauen sich nehmen, was sie wollen. Vielleicht nicht unbedingt jede Emanze, aber sicher jede zweite.
Ich für meinen Teil fühle mich nicht schlecht dabei, Männer wie Spielzeug zu behandeln. Man kann es ja rücksichtsvoll und nach gewissen Spielregeln tun. Und vor allem ehrlich. Nach der Sache mit Tom weiß ich, dass es die richtige Entscheidung war, ihm meine Untreue zu beichten. Was hätte uns meine Lüge gebracht? Sicher nicht die ewige Verbundenheit und schon gar nicht die sogenannte Seelenverwandtschaft. Seelen sind einander treu, Körper nicht. Ich sehe da schon eine Trennung.
Aber ich will nicht abschweifen. Wenn Männer meine Seele berühren, dann schlafe ich nicht sofort mit ihnen, ganz im Gegenteil. Sprechen sie aber nur meinen Körper an, dann will ich Sex, und zwar sofort. Was die Mischung von beidem angeht, bin ich am Experimentieren. Oder besser gesagt: Ich bereite das Experiment vor. Die Frage ist doch: Lass ich mich auf eine Affäre ein, wo hört sie auf und wann wird sie zu einer Liebesbeziehung? Geht das überhaupt: von der Affäre hin zur Liebesbeziehung? Bei meinem Kontrollwahn ist es eigentlich nur eine Sache meines Kopfes, die richtige Definition für die jeweilige Verbindung zu finden. Aber ich merke auch, dass sich vieles Kopfgesteuerte im Bauch nicht mehr richtig anfühlt. Oder im Herzen?
Ach, ich weiß auch nicht, welche Bedenken mich da zunehmend heimsuchen. Jedenfalls überlege ich schon, wenn ich einen Mann sehe, ob er für ein Abenteuer oder eine Beziehung infrage kommt. Und danach entscheide ich, wie vorzugehen ist. Meist scheitere ich an der Willenlosigkeit meines Fleisches, aber ich merke, wie sich ein ungutes Gefühl einschleicht, sobald der Typ nicht nur sexy, sondern auch intelligent, humorvoll, aufmerksam und so weiter ist. Und dann? Nichts wie weg. Traurig, oder?
Na ja, ich arbeite daran. Und im Moment weiß ich mein Single-Leben schon sehr zu schätzen. Wie schön doch die Morgen sind, an denen ich alleine aufstehe, dusche, die Laken abziehe, in die Waschmaschine stopfe, während im Backofen mein Lieblingsbrötchen an Form und Geschmack gewinnt, um dann in meinem hungrigen Magen zu verschwinden, ohne dass sich dieser mit Störungen von Seiten meines Gehirns, das sich mit Kommunikation abplagt, belästigt wird! Ich lese meine Zeitung, plane meinen weiteren Tagesablauf, trinke meinen selbst gebrühten Kaffee und trällere meine Musik, die nur deshalb erträglich ist, weil ich sie ohne kritische Kommentare in meine leeren Räume plärren kann. Und dann ist da auch noch meine geliebte Muschi, die ich für keinen Mann der Welt vernachlässigen würde.
Wo bitte ist da noch Platz für gedankliche Prozesse im Sinne von »Was wäre, wenn …«? Und für einen Mann? Eben! Ich glaube, ich bin ganz zufrieden mit mir und meinem eigenen, kontrollierten Leben, und wenn mich dann doch mal Zweifel plagen, kenne ich genügend Wege, die diese wieder ausräumen. In der Regel hilft guter Sex, und so schließt sich der Teufelskreis wieder. Natürlich dreht sich der Kreisel manchmal auch zu schnell, und ich merke, dass bloßer Sex unter den falschen Voraussetzungen einen ekelhaften Beigeschmack hinterlassen kann. Dass es zum Beispiel bei Rache- oder Verzweiflungs-Quickies fast immer so ist, habe ich gelesen, aber noch nicht am eigenen Leib erfahren. Es ist also offenbar an der Zeit …
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UND MAL WIEDER: TOM
Dass ich Tom heute oder in den nächsten Tagen zum ersten Mal nach unserem, ich nenne es mal »Abschied«, wiedersehen werde, spüre ich irgendwie. Die Wahrscheinlichkeit, ihn bei »unserem« Musikfestival wiederzusehen, ist recht hoch, schließlich standen wir beide auf dieselbe Mucke und waren als Paar einmal da. Doch wie es sich etwa anderthalb Jahre später anfühlen würde, war und ist mir nicht wirklich klar.
Also stiefle ich gut gelaunt und selbstbewusst zum Eröffnungskonzert in einem Club, in dem ich auch einige meiner Freunde erwarte. Was soll an diesem Abend schon schiefgehen? Falsche Frage! Gerade als ich mich an der Garderobe nichts ahnend meines Mantels entledige, höre ich hinter mir eine vertraute Stimme. Scheiße!
Ich drehe mich um und sehe wenige Meter von mir entfernt Tom stehen, der sich laut und wild gestikulierend mit einer gut aussehenden Brünetten unterhält. Na toll! Ich wende mich mit einem gequälten Lächeln der Garderobendame zu, zahle und mache mich bereit für das unausweichliche Aufeinandertreffen. Doch Tom tut, als ob er mich nicht bemerken würde, als ich in etwa einem Meter Entfernung an ihm vorbeilaufe. Fassungslos stiefle ich weiter. So ein Blödmann. Als ob wir uns zerstritten hätten! Von mir aus hätten wir ruhig ein belangloses »Hallo« oder auch ein kurzes »Wie geht’s?« austauschen können, aber wenn der Herr nicht will – bitte, kein Problem.
Ich dränge mich an die nächste Bar und bestelle einen Prosecco, den ich in einem Zug nach hinten kippe. »Da ist aber jemand durstig«, höre ich da auch schon neben mir die erste Anmache. »Gierig, wenn du es genau wissen willst«, raunze ich zurück und werfe dem Absender einen scharfen Blick zu. Der sieht gar nicht mal so schlecht aus und grinst belustigt zurück.
»Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen oder warum bist du so aggressiv?«, will der Typ weiter wissen. »Mit Läusen habe ich nichts zu tun, und mit Anbagger-Profis will ich nichts zu tun haben«, antworte ich, meiner Abwehrhaltung nicht mehr ganz so sicher. Immerhin macht der junge Mann – ich schätze ihn auf 20 – einen sympathischen Eindruck. Doch für einen Small Talk ist es durch meine vorangegangene Abfuhr sicher schon zu spät.
Ich stehe auf und marschiere zur Tanzfläche, wo laute Beats die ersten Festivalbesucher in Bewegung versetzen. Ich mische mich unter die Masse und lasse mich von der Musik treiben, bis ich alles um mich herum vergesse, Tom inklusive. Genüsslich schließe ich die Augen und bewege meine Hüften im Takt. Wie ich diesen Zustand liebe! Eins sein mit der Musik, alles um mich herum vergessen – selten bin ich so entspannt wie in einem solchen Moment.
Der währt diesmal allerdings nicht lange: Nach etwa zwei Liedern reißt mich ein Hieb in die rechte Seite aus der Trance. Christina, eine alte Freundin von mir und Tom, grinst mich blöde an und fuchtelt wild mit ihren Armen. »Dahinten ist Tom, hast du schon gesehen?«, schreit sie übertrieben laut durch die Masse. Ich nicke und drehe mich demonstrativ um. Als wenn mich das noch interessieren würde!
Doch irgendwann kann ich dem Impuls nicht widerstehen, mich wieder umzudrehen und verstohlen nach ihm Ausschau zu halten. Da tanzt er, allein und doch irgendwie recht eng bei dieser Brünetten, die ich schon an der Garderobe gesehen hatte. Den Blick hält er gesenkt, auch er scheint sich der Musik hinzugeben. Ich überlege kurz, ob ich zu ihm gehen soll, doch irgendwie widerstrebt es mir. Was sollen wir uns auch sagen, zumal wir uns bei dem Krach eh nicht verstehen würden.
Ich drehe mich wieder in die andere Richtung und sehe abrupt in wunderschöne blaue Augen, die mich anstrahlen. Dass sie zu dem Typen gehören, der mich an der Bar angesprochen hat, kann kein Zufall sein. Er tanzt ausgelassen und hat dabei ein süffisantes Lächeln im Gesicht, das mir zusammen mit diesen Strahleaugen plötzlich sehr verlockend vorkommt. Ich bewege mich hüftkreisend in seine Richtung und erwidere dabei seinen forschen Blick, als würde ich ihn zum Zweikampf herausfordern wollen. Es ist wohl eher ein Kampf zwischen mir und dem Gefühl, Tom nicht in meiner Nähe zu ertragen, aber ich ignoriere diese Einsicht und konzentriere mich auf den Herrn, der mir Ablenkung im altbekannten Sinne verspricht. Der Typ scheint mein Ansinnen recht schnell zu entschlüsseln, zumindest tanzt er mir sexy entgegen und legt sogar eine Hand um mich, als unsere Körper aufeinandertreffen. Ich tue es ihm gleich und raune ihm ein kurzes »Sorry für meine Garstigkeit an der Bar« ins Ohr. Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sieht mich lächelnd an, während wir kurz in der Bewegung innehalten. Dann erwidert er: »Kein Problem!«
Wortlos tanzen wir weiter, während sich unsere Körper immer enger aneinanderschmiegen und ich zum ersten Mal seinen durchtrainierten Body spüre. Volltreffer! Dass ein Mann mit Bierbauch keine Chancen bei mir hat, hatte ich, glaube ich, schon erwähnt.
Irgendwann muss ich meine Augen schließen, so sehr tun der Prosecco auf ex und die Musik das Ihrige, um mich einzulullen. Der Typ fühlt sich unheimlich gut an, und er riecht nach einer Mischung aus Aftershave und frischem Schweiß, wie ich sie aus dem Fitnessstudio mag und liebe. Ich fühle mich wie in einem Film und will diesen einfach laufen lassen, Ende ungewiss. Doch der Typ scheint es auf einen Kurzfilm anzulegen. Er drückt seinen Mund an mein Ohr und haucht mit heißem Atem ein »Lust auf einen Fick?«.
Ich erstarre. Im ersten Moment will ich ihn angewidert davon stoßen, angegriffen und beleidigt, wie ich mich bei diesem plumpen Spruch fühle. Doch dann sehe ich aus den Augenwinkeln, wie Tom mich beobachtet, und ich hauche ein »Warum nicht?« zurück. Augenblicklich nimmt mich der Typ an die Hand und zieht mich von der Tanzfläche. Ich folge, immer noch ein wenig unwillig, in Richtung Toiletten. Will er etwa da …?
»Sag mal, wie heißt du eigentlich«?, will ich zumindest pro forma noch wissen. »Raoul«, gibt Mr. Quickie zurück und bleibt stehen. »Sorry, ich benehme mich nicht gerade wie ein Gentleman, ich weiß. Lass uns erst mal was trinken gehen, schließlich hast du mir deinen Namen auch noch nicht verraten.« Ich nicke erleichtert, ganz so schnell mag ich das Spiel nicht.
An der Bar bestellt Raoul zwei Champagner und reicht mir lächelnd mein Glas. »Auf unser Kennenlernen, schöne Frau.« Ich muss lachen. »Das du sehr zielstrebig angegangen hast«, bemerke ich und nehme einen Schluck. »Also, wie lautet dein werter Name?«, hakt er nach. »Geraldine«, antworte ich kurz und nehme den nächsten Schluck.
Irgendwie macht sich langsam, aber sicher Unbehagen in mir breit, dass das Ganze ein Fiasko werden könnte. Das Festival hat noch nicht mal angefangen und schon stehe ich mit einem potenziellen Liebhaber und Champagner an der Bar! Und das auch nur, weil Tom in meinem Dunstkreis herumschwirrt! Oder würde ich mich ohne ihn genauso verhalten?
Zugegeben, Raoul sieht spitzenmäßig aus und verspricht mit seiner süffisanten Art, ein einfallsreicher Lover zu sein. Aber wo bitte schön sollen wir es treiben? Raoul unterbricht meine Gedankengänge, indem er mich an sich zieht und leidenschaftlich küsst. Er küsst so gut, dass ich bald alles um mich herum vergesse und es gerade noch schaffe, mein Glas auf der Theke abzustellen.
Ich kralle mich an seinen kurzen Haaren fest, während er mich an sich drückt und seine Erregung demonstrativ spüren lässt. In Sekundenschnelle bin ich genauso erregt und spüre die Begierde in mir aufsteigen. Ja, wir sollten es tun, hier und jetzt! Na ja, vielleicht nicht direkt an der Bar, aber vielleicht gibt es ja irgendwo ein ungestörtes Plätzchen.
Raoul scheint denselben Gedanken zu haben, zumindest löst er seinen Mund von meinem, nimmt mich an der Hand und läuft mit mir in Richtung Tanzfläche. Kurz davor biegt er in einen schmalen Gang, der direkt zur Toilette führt.
»Meinst du wirklich?«, versuche ich anzusetzen, doch da sind wir auch schon drin und Raoul verriegelt von innen die Tür. Hastig zieht er mir mein enges Top über den Kopf und küsst meine nackten Brüste. Ich presse sein Gesicht dazwischen und schließe die Augen. Wenn ich mich nur intensiv konzentrieren würde, könnte ich sicher auch auf einer öffentlichen Toilette kommen, oder etwa nicht?
Raoul rutscht derweil tiefer und tiefer und zieht meinen Rock samt Slip nach unten. Dann kommt er wieder hoch und fährt langsam mit seiner Zunge über meinen Hügel, sodass ich bereitwillig ein Bein auf den Toilettendeckel stelle. Raouls Zunge setzt ihren Weg unbeirrt fort, kreist um meine Möse und dringt dann tief in sie ein. Trotz all meiner Bedenken bin ich bereits jetzt triefnass.
Der Kerl weiß, was er tut, keine Frage. Immer wieder stößt er mit seiner Zunge nach und tastet sich gleichzeitig mit einem Finger Richtung Arsch vor, was mich erneut irritiert. Doch das Gefühl, das mich packt, als er seinen Finger in meine Poritze schiebt, kommt derart gewaltig, dass ich mich nicht mehr dagegen wehren kann. Ich stöhne auf und kralle mich in Raouls Haaren fest, woraufhin er noch tiefer in beide Löcher stößt. Hitze wallt in mir auf, und ich bewege mein Becken, als würde er mich nehmen, immer wieder und immer härter. Rauls Zunge zieht sich langsam aus meiner Höhle zurück und sein Finger tut es ihr gleich. Kräftig zieht er sich an mir nach oben und sieht mir fordernd ins Gesicht.
»Ich will, nein ich muss dich sofort ficken, sonst drehe ich durch«, keucht er. Von draußen höre ich Gekicher junger Mädchen, die sicher lieber aufs Klo wollen, als einen Quickie abzuwarten. Egal, ich will auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen, so geil bin ich inzwischen. Ich drehe mich um und strecke Raoul mein Hinterteil entgegen. »Oh Mann, ist das geil«, schnaubt er und dringt mit einem Finger in mich ein. Scheiße, denke ich noch, weil ich es nicht schätze, irgendwelche Viren oder Pilze vom Arsch in meine Möse befördert zu wissen, doch Raoul drückt mich derart brutal gegen den Wasserspüler, dass ich keine Zeit zum Nachdenken habe. Ich sehe gerade noch, wie er sich – Gott sei Dank – einen Gummi auf seinen ansehnlichen Schwanz schiebt, dann stößt er auch schon von hinten in mich und klatscht gegen meinen Arsch.
Irgendjemand klopft gegen die Tür, doch ich kann es nicht mehr einordnen in dem Film, der hier gerade läuft. Allein das Unbehagen bleibt. Ich spüre, wie ich langsam komme, ohne dass ich es überhaupt noch will. Eigentlich möchte ich nur noch raus hier und fort. Doch Raoul will seinen Fick, und er bekommt ihn. Nach etwa zehn Stößen kommt er und entlädt sich mit einem lauten Stöhnen. Ich bin kurz davor, aber ich beiße mir auf die Lippen und entziehe mich ihm mit einem vorsichtigen Griff an meine Möse. Nichts wäre jetzt schlimmer als ein abgerutschtes Kondom.
Zum Glück sitzt es prall gefüllt auf Raouls Schwanz, der immer noch beachtliche Größe zeigt. Mir wird schlecht, als mir klar wird, dass dieses fremde Ding gerade in mir gesteckt hatte. Hastig suche ich nach meinem Slip, während Raoul sich räuspert. »War nicht so dein Ding, was?« – »Nein, war es nicht, aber wir belassen es dabei, ja?«, gebe ich genervt zurück. 
Mein Unterhöschen habe ich inzwischen gefunden, doch wie es da in einer Lache undefinierbarer Flüssigkeit liegt, will ich nur noch raus aus der Toilette, raus aus dem Club, raus aus der gesamten Geschichte. Raoul hat seinen Schwanz längst eingepackt und blickt mich fragend an, während er den Riegel an der Tür hochschiebt.
»Alles klar?«, will er wissen. Ich kann nur nicken. Die Mädchen vor der Toilette blicken mich erwartungsgemäß missbilligend an, sodass ich sogar aufs Händewaschen verzichte. Nun ist es eh egal, verschmutzt wie ich bin.
Ich stürme zur Garderobe, ohne auch nur noch einen Blick nach Raoul zu werfen. Ich will nur noch weg. Ich will nach Hause und alles vergessen, was hier passiert ist. Tom sehe ich zum Glück nicht mehr, aber als ich dann endlich daheim unter der Dusche stehe und eine halbe Stunde lang den Dreck von mir spüle, muss ich immer wieder an sein Gesicht denken. Es scheint in meinen Gedanken traurig zu lächeln und ja, traurig bin ich auch. So weit bin ich jetzt also, dass ich mich auf dreckigen Toiletten durchvögeln lasse!
Diese Nacht schlafe ich unruhig und träume davon, im süffigen Klo eines Clubs zu schlafen. Am nächsten Morgen weiß ich, was es bei mir nie wieder geben wird: Solch einen Fick mitten ins Herz. Denn nichts anderes war es, was ich mir da angetan hatte. Ein Fick, der wegen Tom ausnahmsweise mal wirklich wehgetan hat. Und den ich so nie wieder erleben wollte.
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Erfahrungsgemäß halten meine Vorsätze, was Sex angeht, nie lange, und so war es dann auch wenig später. Ich habe Tom während des Festivals ein paar Mal gesehen, doch wir taten, als bemerkten wir uns nicht. Fast immer war er in Begleitung einer gut aussehenden Dame, doch auch ich schmückte mich mit athletischen Begleitern, die ich während meiner Zeit auf dem Festivalgelände kennengelernt hatte. Einige machten sich sicher Hoffnung auf ein Schäferstündchen, andere waren genauso einsam unterwegs, wie ich es war, da bot sich eine Zweckgemeinschaft an.
Ich merkte, wie mein Interesse an ernsthaften Gesprächen von Stunde zu Stunde abnahm, und ließ mich umgarnen, doch mehr auch nicht. Dafür tanzte ich mich auf den After-Show-Partys, die jedes Mal bis in die frühen Morgenstunden anhielten, regelrecht in Trance. Danach schleppte ich mich zu meiner Wohnung und schlief jedes Mal eine kurze, von Albträumen geplagte Nacht, die mich am nächsten Mittag unbefriedigt aufstehen ließ. 
So kann das nicht weitergehen, denke ich mürrisch, als ich heute im Spiegel in meine leeren Augen sehe. Wo ist all meine Lebensfreude hin? Gestohlen von der Gier nach Bestätigung, die ich weder von Tom noch von irgendeiner flüchtigen Bekanntschaft bekommen kann? Ich weiß es nicht und beschließe, das Beste aus meiner Situation zu machen. Nun hatte ich einmal für das Festival bezahlt, also gehe ich auch bis zum bitteren Ende hin! Die Abschlussparty war im vorletzten Jahr der Hammer, und ich rechne damit, dass auch dieses Jahr all meine Freunde da sein werden. Tom sicher auch, aber gut. Ich muss da durch, sonst kann ich die Sache womöglich niemals abschließen. Ich mache mich also einigermaßen optimistisch auf zum Panzerclub. Vor der Halle steht bereits eine lange Schlange, die ich ignoriere. Ich stelle mich einfach zu einer Gruppe dazu und schon bin ich drin. Nach Unbequemlichkeiten ist mir heute einfach nicht zumute.
Nach dem ersten Prosecco an der Bar tanzt es sich dann auch herrlich leicht und unbeschwert in der Masse, und ich schließe erleichtert die Augen, bereit, alles um mich herum zu vergessen. Warum mir das in solch wenig intimen Momenten gelingt, weiß ich auch nicht. Vielleicht sind es die Musik und die Menschenmasse, die mich in die andere, schönere Welt ohne Sorgen tragen, vielleicht auch nur das Gefühl, eins zu sein mit meiner Umgebung, ohne in ihr vollends aufgehen zu müssen.
Als ich kurz aufblicke, traue ich meinen Augen kaum: Tom steht nur wenige Meter von mir entfernt an einem Tisch und sieht mir beim Tanzen zu. Sein Blick wirkt ernst und irgendwie auch traurig, was mich unerwartet betroffen macht. Habe ich ihn falsch eingeschätzt? Hat er doch noch nicht mit mir abgeschlossen? Und wo ist seine brünette Begleitung, die mir das trügerische Gefühl von »Er ist nicht mehr zu haben« gegeben hatte? Die Tatsache, dass auch ich diesmal keine Verstärkung in der Rückhand habe, verunsichert mich. Was soll ich tun? Vielleicht ist es an der Zeit, sich endlich mal »Hallo« zu sagen. Entspanntes Weitertanzen kommt eh nicht mehr infrage, beobachte wie ich mich fühle.
Ich löse mich von der Masse und gehe auf Tom zu, wobei ich angestrengt überlege, was genau ich mir eigentlich von dieser Begegnung erwarte. Nichts, um genau zu sein. Oder zumindest eine ruhige Nacht. Tom lächelt gequält, als ich vor ihm stehe und ihm die Hand zur Begrüßung hinhalte. »Jetzt reichst du mir also die Hand, das verstehe ich mal als Friedensangebot«, scherzt er trocken. »Dabei habe ich die weiße Fahne noch gar nicht geschwungen.«
Rumms, das sitzt. »Überlege es dir jetzt, ich bin nicht in Diskutierlaune«, gebe ich schnippisch zurück. Alles, was ich jetzt gebrauchen kann, ist das Aufwärmen alter Kamellen. »Okay, dann bin ich mal nicht so. Wollen wir was trinken?« Ich nicke und folge Tom wortlos an die Bar. Seine kurzen Haare, sein muskulöser Oberkörper und sein geschmeidiger Gang bleiben mir dabei nicht verborgen, und ich verwünsche meine Hoffnung, cool aus der Nummer herauszukommen. So ist das inzwischen wohl kaum noch möglich. Tom bestellt nach altem Modus ein Bier und einen Wein und dreht sich dann zu mir herum, ein dickes, fettes Fragezeichen im Gesicht.
»Mit wem bist du eigentlich hier?«, will er wissen. »Mit niemandem, ich brauche keinen Babysitter«, pfeffere ich ungewollt scharf zurück. Ich will nicht, dass er mir meinen Frust anmerkt, aber so ist er natürlich nicht zu überhören. Tom schaut mich eindringlich an. »Geht es dir gut? Ich meine, du wirkst, als müsstest du irgendetwas loswerden.«
Ich antworte nicht, sondern schaue weg und nippe gedankenverloren an meinem Wein. Dann drehe ich mich wieder ihm zu und stelle die Frage, die ich ihm am liebsten schon vor etwa einem Jahr gestellt hätte: »Bist du immer noch sauer auf mich, weil ich mich von dir getrennt habe?«
Tom grinst, als hätte er damit gerechnet. »Nein, sauer bin ich nicht. Traurig trifft es eher, schließlich bist du immer noch eine tolle Frau.«
Ich muss schlucken, als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wird. »Woher willst du das wissen?«, frage ich weiter. »Ich fühle es, hier drin«, sagt er und führt meine Hand an sein Herz. Ich spüre, wie es schnell klopft, und werde augenblicklich selbst ganz aufgeregt. Verdammt! Ich ziehe meine Hand zurück, als hätte ich sie mir an einem Feuer verbrannt. Trotzdem hätte ich sie am liebsten ewig auf Toms Herz ruhen lassen – ich bin komplett verwirrt.
Ehe ich die Situation auch nur halbwegs geraderücken kann, zieht mich Tom plötzlich an sich und küsst mich mit einer Leidenschaft, die mir den Atem nimmt. Und jeden Widerstand. Ich klammere mich an ihm fest und erwidere seine Küsse, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Doch es ist das Dümmste, so viel steht fest. Tom liebkost mich auf alle erdenkliche Art und Weise und wird von Sekunde zu Sekunde erregter, was mir natürlich nicht verborgen bleibt. Ich spüre seinen harten Schwanz, und ja, ich spüre, wie auch ich immer geiler werde, doch in meinem Kopf hämmert es Nein! Nein! Nein! bei dem Gedanken, dass wir wieder zusammenkommen könnten, in welcher Form auch immer.
Tränen treten mir in die Augen, und ich reiße mich von Tom los, um dem irren Treiben ein Ende zu setzen, ehe es zu spät ist. Tom keucht und schaut mich mit solch verzweifelter Sehnsucht an, dass es mir fast das Herz bricht. Fast, denn es ist ja schon angebrochen.
Ich schäle mich aus seiner Umarmung und flüstere ein leises »Ich muss gehen«. Tom schluckt, dann nimmt er meine Hand. »Darf ich dich wenigstens nach Hause fahren?« Ich weiß, dass es ein Fehler sein würde, doch ich nicke und lasse mich von ihm zur Garderobe führen. Wie in Trance ziehe ich mir meinen Mantel über und begleite Tom nach draußen, wo die Kälte der Nacht meine Sinne zurückholt. Was tue ich hier eigentlich? Will ich mich wirklich von meinem Ex nach Hause bringen lassen? Nein!, schreit es in mir, Ja!, schreit mein Körper. Oder mein Herz? 
Egal, ich setze mich brav auf den Beifahrersitz in Toms Auto. Vor Aufregung kann ich meinen Wohnungsschlüssel nicht finden, also bitte ich Tom nach unserer wortlosen Fahrt, kurz im Auto zu warten. Der Schlüssel ist und bleibt unauffindbar, und ich bin kurz vorm Heulen. Was nun, verdammt? Ich setze mich wieder wortlos zu Tom ins Auto. Er nimmt meine Hand und meint, sein Gästebett wäre frei, was irgendwie verlockend und abstoßend zugleich klingt. Doch ich bin zu müde und zu verwirrt, als dass ich richtig entscheiden könnte. Also fahre ich mit ihm in seine Wohnung.
Da angekommen, führt mich Tom ins Schlafzimmer, zieht mir mit sanften Bewegungen die ersten Sachen vom Körper, liebkost mich und bringt mich zu seinem Bett. Ich bin längst nicht mehr Herr meiner Sinne und genieße die altbekannten, vertrauten Gesten, die mich wie benommen auf die Seidenlaken fallen lassen. Tom legt sich auf mich und schält mich aus der Unterwäsche, wobei er mich immer wieder küsst, überall, an jeder Stelle meines Körpers. Ich halte die Augen geschlossen und spüre, wie er seine Hose öffnet, meine Beine auseinanderschiebt und langsam in mich eindringt. Heftig beginnt er zu stoßen, und ich passe mich seinem Rhythmus an, ohne zu realisieren, was ich da tue. Es fühlt sich so vertraut und so schön an, dass ich alles ausblende, was mein Kopf mir sagen will. Ich komme leise, Tom wie gewöhnlich laut und abrupt. Dann rollt er sich zur Seite und lässt eine Hand auf meiner Brust ruhen.
Ich blicke zur Decke und merke, wie mir langsam die Tränen über die Wange laufen. Erst wenige, dann immer mehr, und irgendwann kann ich den Fluss nicht mehr zurückhalten und weine hemmungslos. Tom liegt wie erstarrt neben mir, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen oder mich in den Arm zu nehmen. Weinend stehe ich auf, packe meine Sachen und flüchte aus der Wohnung.
Erst als ich aus dem Taxi steige und an der Wohnungstür von Jessie klingle, wird mir klar, dass ich einen großen, richtig großen Fehler begangen habe. Wie blöd war ich nur gewesen, dass ich mich derart gehen lassen konnte?
Alles ist kaputt, ich bin ein Stück Abfall und werde wohl niemals mehr einen Mann in mein Herz lassen, so viel steht fest. Mit dem Trost von Jessie, die sich ihren Teil denkt und mich wortlos in ihr Bett lässt, schlafe ich die schlechteste Nacht meines Lebens. Und am nächsten Tag weiß ich: Ich werde es nun wirklich nie wieder zulassen, dass jemand über meine Möse an mein Herz kommt. Niemals.
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Also treibe ich es seither, so oft ich kann und mit wem ich will, um den frischen Schmerz zu ertragen. Nicht gerade logisch, ich weiß, aber so komme ich wenigstens nicht zum Nachdenken.
Die Uni wird immer nebensächlicher, wobei ich es irgendwie schaffe, dennoch alle notwendigen Scheine zu bekommen. Selbst meine wöchentlichen Aerobic-Kurse halten mich nicht davon ab, mich in körperlich immer forderndere Abenteuer zu stürzen. Im Gegenteil: Sie stählen mein Selbstbewusstsein, denn ich spüre, wie sich meine Muskeln weiterformen und wie die Frauen mich darum beneiden. Dass Männer nicht zwangsläufig Models oder Muskelfrauen suchen, wenn sie Sex haben wollen, ignoriere ich und bilde mir ein, allein mit trainierter Figur und einer nach außen getragenen Gier zu bekommen, was ich will. Die erste Bestätigung dieser Art finde ich nur wenige Wochen nach Toms »Übergriff« in zwei Typen, die sich selbst als Models bezeichnen und mit extrem sportlichen Körpern gesegnet sind. Allein dieses »Gleichstellungsmerkmal« kann anziehend wirken. Und das tut es …
Ich habe auf einer Modemesse einen Promotion-Job für einen Kosmetikhersteller angenommen, um mein Budget ein wenig aufzubessern, und stehe gerade gelangweilt an meinem Stand herum. Einer der beiden Jungs kommt betont gelassen mit den Händen in den Taschen auf mich zu und blickt mit geheucheltem Interesse erst auf meine Gratisprodukte und dann ganz ungeniert auf mein Shirt. »Schönheit ist relativ (einfach)« ist wahrlich kein Spruch, den ich mir selbst ausgesucht hätte, aber er wirkt.
»Wieso glaube ich, dass nur du dieses Shirt tragen kannst?«, will er grinsend wissen. »Bin ich deine Therapeutin?«, gebe ich genervt zurück. Seit ich den Spruch zur Schau trage, folgt ein blöder Kommentar auf den anderen, und dieser Kerl steht den anderen im nicht vorhandenen Witz in nichts nach.
»Na, so richtig Spaß scheint dir dein Job ja nicht zu machen«, stellt er fest. »Geht so«, gebe ich zurück. »Magst du mit mir und meinem Freund Isaak auf die After-Show kommen? Da ist dir Spaß garantiert«, bietet er an. Ich überlege kurz. Meine Pflichtstunden sind rum und an Provision ist auf dieser Messe eh kaum zu denken, also willige ich ein.
Als ich das elende Shirt ausziehen will, protestiert mein Gegenüber. »Lass mal an, mein Freund soll auch noch in den Genuss deiner Message kommen«, fordert er fast flehentlich. Ich ignoriere seine Bitte, schließlich ist der Job für heute zu Ende, und ich will nur noch meinen Spaß, wenn möglich ohne jegliches Kleidungsstück. Also streife ich das Shirt über den Kopf und lasse meine Bauchmuskeln blitzen. Der Typ tut, als hätte er nichts gesehen, und stellt sich vor: »Ich bin Philipp, und wie heißt Miss Kosmetikhandel?«
Er fängt an, mir zu gefallen. »Wenn, dann bitte Miss Universität oder Geraldine«, bitte ich ihn. »Geraldine. Hm, da habe ich mal einen Porno gesehen, da war eine Geraldine, die konnte so ziemlich alles, was Männer mögen. Kannst du das auch?« Klare Ansage. Sicher bin ich nicht die Erste, die sie zu hören bekommt, aber egal. Ich bin zu müde, als dass mich dieser Spruch aufregen könnte, also antworte ich trocken: »Es reicht, wenn ich das kann, was ich mag.«
Philipp lacht lauthals. »Na, dann wird dich Isaak gleich auch noch in sein Herz schließen«, kündigt er an.
Besagter Isaak steht an der Bar und hat offensichtlich gerade die Bedienung in sein Herz geschlossen, zumindest bemerkt er unser Kommen nicht. »Da bin ich wieder«, begrüßt ihn Philipp und bestellt sich und mir ein Bier. Ich beäuge Isaak, dessen wohlgeformte Muskeln sich deutlich sichtbar unter seinem weißen Hemd abzeichnen. Er dreht sich langsam zu mir um und begutachtet mich ungeniert von oben nach unten. »Na wen haben wir denn da?«, fragt er süffisant lächelnd. »Ich bin eine aus Philipps Pornofantasien, nenne mich doch einfach G.«, biete ich ihm an. Er grinst lausbubenhaft. »Wie cool ist das denn!« Ich seufze innerlich. Isaak ist keine 20 Jahre alt und offenbar genauso notgeil wie sein Kompagnon. Aber warum auch nicht? Ich bin es ja auch. Beide Jungs sehen extrem gut aus, gepflegt und irgendwie süß, also beschließe ich, die Sache einfach laufen zu lassen.
Philipp reicht mir das Bier und tätschelt mein Knie. »Erzähl mal, was du außer Uni und Creme-Verkostung noch so alles machst!«, fordert er mich auf. Seine Hand bleibt dabei fordernd auf meinem Bein liegen und rutscht ein wenig hinauf, was mich trotz meiner Jeans erschaudern lässt. »Ich gebe Aerobic-Kurse, quäle meine Katze und auf dunklen Partys auch den ein oder anderen Mann«, lasse ich ihn wissen. Philipps Hand wandert weiter nach oben. »Gefällt das deiner Katze und den Männern?«, fragt er. Ich grinse: »Weggelaufen ist noch keiner. Ginge ja auch nicht.« Philipp mustert mich eindringlich. »Du stehst auf SM, habe ich recht?«, fragt er abrupt. »Warum fragst du und findest es nicht heraus?«, gebe ich leicht genervt zurück. Philipps Hand drückt sich in meinen Schritt, plötzlich ist sein Mund meinem ganz nahe. »Wenn das mal keine Einladung ist …«
Wir verbeißen uns minutenlang ineinander, wobei Philipps Hand mehr als deutlich macht, wo sie eigentlich hinwill. »Sagt mal, können wir nicht zu Miss G. fahren, und ich gebe euch eine Stunde?«, mault Isaak irgendwo neben uns an der Bar. Philipp hält inne und schaut mir in die Augen. »Können wir? Obwohl – eine ganze Stunde lasse ich keinen Freund warten.« Ich überlege. So eine Ansage habe ich noch nie bekommen, und irgendwie finde ich es süß, dass Philipp Rücksicht auf Isaak nehmen will, der offenbar von seinem Auto abhängig ist. »Dann kommt er eben auch mit zu mir rauf«, schlage ich deshalb kurzerhand vor. Philipp schaut mich ungläubig an. »Meinst du das ernst? Das ist dann ja wohl die Einladung zu einem Dreier!« Ich verdrehe die Augen. »Wenn du mir zehn Minuten Bedenkzeit gibst, überlege ich es mir noch mal«, drohe ich.
Keine 30 Minuten später stehen beide Jungs in meiner Wohnung und schauen sich neugierig um. Mir dauert das zu lange, also ziehe ich Philipp an mich heran und schäle ihn aus seinen Klamotten. Er tut es mir gleich, und wir werden immer schneller, so geil macht uns der Gedanke, wild übereinander herzufallen, während Isaak noch warten muss. Philipp schmeißt mich aufs Sofa und taucht zwischen meinen Beinen ab. Ich bin schon komplett feucht und kann es kaum erwarten, von ihm geleckt zu werden. Er scheint verspielt und erfahren zu sein, was ich sehr begrüße. Als er sich wenig später nach oben schiebt und mir seinen prächtigen Schwanz mit Piercing an den Eiern präsentiert, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Der Kerl passte zur Creme, für die ich heute geworben habe: mit extra viel Feuchtigkeit.
Just in dem Moment stülpt sich Philipp ein Kondom über und gleitet in mich hinein, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres. In den Augenwinkeln sehe ich noch, wie Isaak zu mir heranrutscht, dann schließe ich die Augen und genieße das heftige Stoßen von Philipp, mit dem er mich und sich langsam, aber sicher zum Höhepunkt reitet. Doch noch ehe ich abspritzen kann, entzieht er sich mir und dreht mich in null Komma nichts auf den Bauch. Ich öffne die Augen und sehe geradewegs auf Isaaks erigierten Schwanz, der vor mir thront. Er schiebt ihn mir ungefragt in den Mund, während Philipp dasselbe mit seinem Schwanz in meiner Möse tut. Dazu steckt er noch einen Finger in meinen Arsch und massiert diesen derart professionell, dass ich kurz überlege, woher er diese Praxis wohl hat. Schließlich ist er jünger als ich, zumindest sieht er danach aus.
Aber ehe ich länger darüber nachdenken kann, erhöhen die Jungs auch schon das Tempo, und ich muss mich konzentrieren, um mithalten zu können. Der Schweiß läuft mir die Arme herab und mein Saft die Schenkel, doch kommen kann ich noch nicht. Philipp erhöht den Druck seines Fingers und seines Schwanzes, Isaak zerrt an meinen Haaren und drückt meinen Kopf fordernd an seinen Schwanz. Ich lecke und blase, bis ich es fast nicht mehr aushalte und mich die Hitze meines Körpers fast ohnmächtig werden lässt.
Isaak läuft der Schweiß inzwischen in Rinnsalen über seinen Bauchnabel auf meine Stirn, und obwohl ich Kontaktlinsen trage, die das gar nicht mögen, törnt es mich unerwartet heftig an, sodass ich explodiere wie schon lange nicht mehr. Isaak und Philipp kommen wenig später und drücken mir ein letztes Mal ihre Schwänze in meine Löcher, als gelte es, irgendwo durchzustoßen, sodass ich mich nur noch zur Seite rollen kann.
Philipp legt sich heftig atmend neben mich, während Isaak ins Bad läuft und die Dusche anstellt. Ich hörte das Geräusch des plätschernden Wassers und beschließe, das doppelte Schäferstündchen noch ein wenig zu strecken. Mit beiden Jungs.
Also küsse ich Philipp kurz auf den Mund und stehe auf, um Isaak unter die Dusche zu folgen. Beim Laufen merke ich, dass mein Kreislauf ein wenig absackt, und biege in die Küche ab. Langsam lasse ich kaltes Wasser über meine Arme gleiten und setze zum Trinken an. Wie gut es tut, das feuchte Nass hinunterlaufen zu lassen! Ich schließe die Augen und trinke gierig, während mein Puls langsam wieder Ruhe findet. Dann stütze ich mich mit den Ellbogen auf und atme tief durch.
Gerade, als ich den Wasserhahn zudrehen will, streicht eine Hand zärtlich über meinen Po. »Ich dachte, du kommst zu mir in die Dusche«, höre ich Isaaks leise Stimme, »doch dein Anblick hier macht mich noch viel geiler.«
Ich muss lächeln. Das hat man davon, wenn man zwei notgeile Typen mit nach Hause nimmt: keine Ruhe. Isaaks Hand fährt immer wieder über meinen Arsch, zwischen meine Schenkel, dann wieder nach oben – es fühlt sich wunderbar an. Dann fährt er mir über den Rücken und drückt sich mit seinem Becken gegen mein Hinterteil, sodass ich seinen Schwanz hart in meiner Poritze spüren kann. Mit beiden Händen umklammert er meine Brüste und beginnt, rhythmisch zu stoßen. Ich öffne die Beine, ohne meine sonstige Position zu verändern. Mit geschlossenen Augen lausche ich dem leisen Stöhnen, das an mein linkes Ohr dringt. Isaaks heißer Atem bläst mir eine Locke ins Gesicht, dann spüre ich seine feuchte Zunge an meinem Hals. Heiß ist sie und irgendwie elektrisierend, sodass ich leise vor mich hin gurre und seinem Rhythmus entsprechend das Becken bewege. Isaak beißt und knabbert derweil an meinem Hals, wie es vorher nur wenige Männer gemacht haben: hart und zart zugleich.
Ich spüre, wie ich auf Touren komme. Isaak spürt es auch. Er küsst mich kurz, murmelt ein »Warte« und verschwindet, um ein Kondom zu besorgen. Braver Junge! Ich lege den Kopf auf meine Arme und atme kurz durch. Wie lange ich an diesem Abend durchhalten werde, ist mir selbst nicht klar, aber ich bin gewillt, es bis zum Ende zu versuchen. Dass die Situation auf einem glücklichen Zufall basiert, ist mir klar. Zwei extrem gut aussehende, gepflegte und humorvolle Männer, die sich offen auf einen Dreier einlassen, sind durchaus etwas Besonderes, das steht fest. Isaak ist für sein offenkundig junges Alter recht erfahren und spielfreudig, was ich bisher nur einmal erlebt habe. Der junge Mann von damals hieß Frederic, war portugiesischer Soldat und ganze 18 Jahre alt. Sein Können ließ keine Wünsche offen, was mich sprachlos, aber glücklich und geschafft in die Laken sinken ließ.
Isaak scheint dasselbe Ziel anzusteuern. Triumphierend kehrt er mit einem Kondom aus dem Wohnzimmer zurück und stülpt es, wie ich bewundernd aus den Augenwinkeln sehe, über seinen vor Geilheit strotzenden Schwanz über. Ich schließe die Augen wieder und strecke mein Hinterteil erwartungsvoll in Isaaks Richtung. Der nimmt die Einladung dankend an und steckt erst seinen Finger und dann seine Lanze in mein Hinterstübchen.
Ich gebe zu, ich bin etwas überrascht, denn normalerweise werde ich gern angefragt, was dieses Türchen angeht, aber dieses Mal ist meine Vorfreude am ganzen Körper zu spüren, was statt zu einer Schmerz- zu einer Lustattacke führt. Isaak bohrt recht intensiv nach, doch die Erregung meiner Möse legt sich wie ein Schleier um meinen Arsch, und ich spüre nur unsere Säfte, die sich treffen und vereinigen und mich ausfüllen wie eine Weihnachtsgans. Keine Ahnung, warum ich in diesem Augenblick an ein ausgestopftes Federvieh denke, auf alle Fälle bin ich glücklich, wie ich es wohl zu Kinderzeiten unterm Weihnachtsbaum auch war. Isaak bewegt sich unablässig, aber vorsichtig und küsst immer wieder meinen Hals, während ich an Bratäpfel, Zimtsterne und Schneeflocken denke. Verdammt, welcher Teufel reitet mich hier gerade?
Isaak reicht mir vollkommen, um in andere Welten abzugleiten. Er zügelt mich wie ein Zirkuspferd beständig und ohne Mühe und ich galoppiere mit ihm einem Höhepunkt entgegen, den ich so beim Analfick noch nie erlebt habe. Wunder geschehen. Als ich zitternd und laut komme, krallt sich Isaak in meiner Brust fest und stößt derart hart in meinen Arsch, dass der Schmerz die Lust überlagert und mich in die Realität zurückbefördert. Ich stöhne auf und öffne die Augen. Isaak entlädt sich brutal und sackt danach auf meinem Rücken zusammen. »Baby, du bist der Wahnsinn«, lallt er noch, wobei ich Mühe habe, ihn zu verstehen.
In meinen Ohren rauscht es und in meinem Kopf fahren unzählige Züge Achterbahn, sodass ich nur noch den Wunsch verspüre, mich hinzulegen. Ich schäle mich aus Isaaks Umklammerung, werfe einen kurzen Blick auf seinen Schwanz, auf dem das Kondom zum Glück noch thront, und wanke gen Wohnzimmer. Das Duschen ist mir scheißegal, das mache ich morgen. Jetzt will ich nur noch eines: schlafen. Philipp liegt dösend auf meiner Couch und schaut mich grinsend an, als ich neben ihn sacke. »Man hätte denken können, ihr seid im griechisch-römischen Zweikampf«, kommentiert er das Geschehene trocken. »Geduscht habt ihr jedenfalls nicht.«
»Ich fühle mich, als wäre ich gerade eingeritten worden«, gebe ich erschöpft zu und falle in eine Art Trance, in der ich nur noch mitbekomme, wie sich Isaak neben mich legt. Zu dritt liegen wir nun auf meinem Sofa, pressen unsere Körper aneinander und gleiten in Träume ab, in der jeder den anderen wiedertrifft, auf ganz verschiedene Art und Weise.
Ich kann mich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern, auf alle Fälle fühlt es sich komisch an, dieses Driften zwischen Realität und Traumwelt, denn immer wieder schrecke ich hoch und schaue nach den Jungs, als ob sie plötzlich weg sein könnten. Könnten sie ja auch, mitsamt meiner Wohnungseinrichtung, meiner Geldbörse und dem Schmuck, den ich als das einzig Kostbare in meiner Wohnung einstufen würde. Doch Philipp und Isaak schlafen tief und fest zu meiner Linken und zu meiner Rechten und so falle ich zurück in eine traumreiche Nacht, die unerwartet lustbetont angefangen hat.
Am nächsten Morgen ist es uns dreien offenbar gleich peinlich, über das Geschehene zu reden. Bevor ich in die Dusche wanke, biete ich den Jungs ein Frühstück an, doch beide wollen nur Kaffee und das Wasser auf ihrer Haut, bevor sie mein frivoles Reich verlassen. Zur Verabschiedung grinsen wir uns kurz an, und ich küsse sie ein letztes Mal, bevor ich sie wohl nie wiedersehe. Der Abend war geil, keine Frage, doch ich freue mich nur noch auf den Tag, der langsam seinen Lauf nimmt. So eine Nacht muss einen guten Abschluss finden. Doch bevor ich wieder zur Messe und an meinen Stand zurückkehre, fällt mir siedend heiß ein, dass ich Muschi gestern bei meiner Nachbarin hätte abholen müssen. An Tagen, die ich länger außer Haus bin, erbarmt sich Frau Gillig und nimmt sich meiner Süßen gnädigst an, jedoch nie ohne mein Fernbleiben mit einem Schmunzeln zu kommentieren. Doch heute lächelt sie nicht.
»Geraldine, es ist eine Sache, ob du zu spät von Arbeit heimkommst und deine Katze nicht versorgen kannst. Die andere ist die, dass du das ganze Haus zusammenschreist, während es dir zwei Herren besorgen, und Muschi sich das Ganze auch noch anhören muss. Von mir mal abgesehen.« Ich blicke beschämt zu Boden. Recht hat sie, so weit ist es bisher noch nie gekommen. »Es tut mir leid, wirklich«, stottere ich und nehme Muschi in den Arm. »Heute Abend mache ich es wieder gut, lassen Sie sich überraschen.« Frau Gillig schaut mich zweifelnd an, dann lächelt sie. »Na, dann bin ich aber mal gespannt.«
Zurück in meiner Wohnung, setze ich Muschi in der Küche ab, um ihr etwas zu fressen anzubieten. Doch meine Süße hat keinen Hunger, sondern streift durch den Raum, als wäre er ihr vollkommen fremd. Jede Ecke wird berochen, und ich bilde mir sogar ein, dass sie die Stelle, an der mich Isaak von hinten genommen hat, besonders beschäftigt. Sie macht einen großen Bogen um ihn, setzt sich schließlich neben die Tür und schaut mich von dort aus vorwurfsvoll an.
»Ja, ich weiß, dass ich kein liebes Frauchen war«, rede ich beruhigend auf sie ein, doch ich fühle mich so schäbig, dass ich das Ganze am liebsten rückgängig machen würde. Behutsam nehme ich Muschi auf den Arm und beschließe, einen Tag lang blauzumachen. Kann ja mal vorkommen, dass es mir nicht so gut geht, außerdem bin ich eh zu spät dran.
Ich spreche meiner Agenturchefin auf die Mailbox, dann schalte ich das Handy aus. Jetzt gehört der Tag nur mir und Muschi!
Die ist inzwischen besser gelaunt und drückt sich an mich, als hätte es unser kleines Zerwürfnis nie gegeben. Ich behalte sie auf meiner Brust, während ich mich rückwärts auf mein Sofa fallen lasse. Dann schnappe ich mir ein Buch und mache es mir, soweit es mit Muschi auf mir geht, gemütlich. Die Dame selbst rekelt sich in Schlafposition und fängt leise an zu schnurren. Ja, so kann es auch gehen: Ich und meine Muschi in trauter Zweisamkeit.
Während ich versuche zu lesen, gleiten meine Gedanken ständig ab. Leider. Ich wünschte, es wäre nicht so, denn ich gleite nur zu gern in die Tiefen eines guten Buches ab, um Stunden später entrückt aus der Welt der Literatur in die Wirklichkeit zurückzukehren. Meist fühle ich mich danach herrlich entspannt, weil mein Körper vom Kopf eine Auszeit bekommen hat, was im Alltag selten der Fall ist.
Heute würde es mein Herz sicher erfreuen, wenn es mal ein paar Takte langsamer schlagen könnte, aber ich spüre, wie mich der Gedanke an die letzte Nacht mehr erregt, als mir lieb ist. Im Nachhinein bin ich verwundert über meine Direktheit und mein gezieltes Vorgehen gegenüber den beiden Männern, was ich mir nicht mal in meinen wildesten Träumen ausgemalt hätte. Klar träume ich des Öfteren von einem Dreier, aber müsste ich eine Wette auf die Realisierung des Traumes abschließen, würde ich passen.
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DRECKIGE TRAUMWELTEN
Einer dieser Träume ist zum Beispiel, dass ich nach einem Wochenende bei meinen Eltern mit dem überfüllten Zug nach Berlin zurückkehre und mich mit einer Truppe blutjunger Bundeswehrsoldaten auf dem Gang konfrontiert sehe. Da ich auf Uniformen stehe, ist der Zustand trotz der Enge und der schlechten Luft im Zug kein schlechter. Ganz im Gegenteil. Ein junger Wehrbeauftragter bietet mir sogar seinen Platz an, den ich dankbar annehme.
Mir gegenüber sitzen nun zwei attraktive Typen, beide nicht älter als 20, mit durchtrainierten Körpern und einem frechen Grinsen im Gesicht. Ich spüre ihre Blicke auf meiner Brust und erröte wie eine 15-Jährige. Zur Ablenkung krame ich ein Uni-Buch aus meiner Tasche und fange an zu lesen, was durch die spürbare Anwesenheit der Testosteron-Pakete natürlich vollkommen unsinnig ist. Mein Puls rast und mein Blick gleitet immer wieder nach oben, um in ihrem Schritt hängen zu bleiben. Geraldine, bleib ruhig!, ermahne ich mich, allerdings ohne Erfolg.
Zu meinem Glück stehen die Typen irgendwann auf und verlassen das Abteil, was mir einen Blick auf ihre verdammt knackigen Ärsche ermöglicht. Mir wird schwindelig, und ich fühle mich so schwach, dass ich beschließe, ein wenig frische Luft am Fenster im Gang schnappen zu gehen. Zuvor will ich jedoch aufs Klo und mein Make-up überprüfen.
Ich stolpere über die Sitzenden und positioniere mich vor der Behindertentoilette. Da sehe ich »meine« beiden Jungs nur wenige Meter weiter am offenen Fenster stehen und rauchen. Einer der beiden sieht mich und lächelt. Ich lächle zurück und senke den Blick, um nicht aufdringlich zu wirken. Als ich wieder aufblicke, kommen mir beide entgegen. Verdammt! In diesem Augenblick öffnet sich die vollautomatische Toilettentür und eine ältere Dame drängt an mir vorbei. Ich quetsche mich durch die sich schließende Tür und versuche, sie mit einem Knopfdruck zu verriegeln. Blöderweise öffnet sich die Tür wieder, und – tara – vor mir stehen zwei lachende Uniformierte, die aus meinem Abteil, versteht sich.
»Alles klar?«, fragt der eine und schaut mich belustigt an. »Die Türverriegelung funktioniert nicht«, entfährt es mir, und ich trete einen Schritt zurück. »Na, dann lass uns mal schauen«, gibt Mr. Uniform zurück und drängt sich mit seinem Kumpan ebenfalls in die Toilette. Geräuschlos schließt die Tür, und ich fühle, wie Panik in mir aufsteigt. »Also, die Türverriegelung funktioniert«, bemerkt der Tonangeber mit einem Lachen. »Und jetzt?« Ich schlucke, dann öffne ich meinen Mund und höre mich sagen: »Jetzt solltet ihr mir vielleicht noch beim Öffnen der Hose helfen.«
Was dann folgt, ist der ordinärste Dreier, den ich jemals in meinen Träumen hatte. Die Jungs besorgen es mir, ohne sich ihrer Uniform zu entledigen, was mich derart anmacht, dass ich einen Orgasmus nach dem anderen erlebe. Raum und Zeit entgleiten komplett meiner Wahrnehmung, ich spüre nur zwei fantastische Schwänze und vier Hände, die meinen Körper erkunden und sich nehmen, was ich ihnen anbiete. Devot knie ich irgendwann vor ihnen nieder, ihr Saft läuft an meinen Schenkeln herunter, und ich blase und blase und blase, bis mich einer der beiden nach oben zieht, forsch umdreht und noch einmal von hinten nimmt. Ich stöhne vor Lust und Erschöpfung, schmeiße meinen Kopf nach oben und spüre einen dumpfen Schmerz auf meiner Stirn. »Shit!«, höre ich mich fluchen und öffne die Augen.
Dunkelheit umgibt mich, und ich greife an meinen Kopf. Irgendwie bekomme ich ein Buch zu fassen, und als ich es zur Seite ziehe, blicke ich an eine Decke, die so gar nicht wie die in einer Zugtoilette aussieht. Eher wie bei mir daheim. Willkommen in der Realität!
Ich liege auf meinem Sofa, und mir ist offensichtlich das Buch auf die Stirn gefallen, das ich noch Minuten zuvor zu lesen versucht habe. Muschi liegt immer noch auf meiner Brust, die sich heftig hebt und senkt, so sehr hat mich das Geschehene beziehungsweise Geträumte mitgenommen. Ich schiele zur Uhr und bemerke überrascht, dass ich gerade mal 15 Minuten auf dem Sofa liege. Ein Turbo-Traum, den ich da hatte, aber einer, den ich mir in der Realität eben nie vorstellen könnte. Oder doch?
Dass mich die Wirklichkeit oftmals eines Besseren belehrt, muss ich an dieser Stelle wohl nicht extra anmerken. Vorerst genügt mir der letzte Dreier mit Philipp und Isaak aber vollkommen. Ich schaffe es sogar, mich die darauffolgenden anderthalb Stunden auf das Lesen zu konzentrieren, die Wohnung sauber zu machen, für mich und Muschi einkaufen zu gehen und gegen Abend mit einer Flasche Wein bei Frau Gillig zu klingeln. »Heute steht Ihnen eine ruhige Nacht bevor«, kündige ich ihr bei der Übergabe mit einem Zwinkern an. Dann koche ich mir was Leckeres und lasse mich wieder auf dem Sofa nieder, wo ich kurz vor Mitternacht einschlummere. Diesmal jedoch ohne feuchte Träume. Muschi nutzt die Situation schamlos aus: Als ich am nächsten Morgen zerknittert erwache, habe ich ein Pfötchen und ihren Schwanz im Gesicht, womit ich ganz gut leben kann zu Beginn eines anstrengenden Uni-Tages.
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UNGESCHMINKT
UND UNERWARTET
Natürlich bin ich nicht immer der Vamp, der Männer aussaugt und allein davon leben kann. Hauptsächlich bin ich Studentin, Single-Frau, Freundin, Promotorin und Trainerin. Da meine Eltern die Meinung vertreten, finanzielle Engpässe hätte ich selbst zu beseitigen, jobbe ich nebenbei allerdings mehr, als mir lieb ist. Die Arbeit im Fitnessstudio macht mir dabei noch am meisten Spaß, denn ich mag es, mich zu bewegen und andere mit meiner Leidenschaft anzustecken. Mein durchtrainiertes Aussehen ist dabei sicher von Vorteil, zumindest verirren sich nicht selten auch gut aussehende Männer in meinen Aerobic-Kurs. Leider verlassen sie ihn oftmals  schneller, als ich das möchte. Kein Wunder: Ich mache weder ein entspanntes Tele-Gym-Programm, noch sehen meine Kursdamen aus wie die Girls im heißen Call On Me-Video von Eric Prydz. Nein, bei mir geht es um Power, Spaß, Action – und um Koordination. Die beherrscht allerdings nicht jeder Mann.
Umso erstaunter bin ich, als nach etwa vier Trainingsstunden des neuen Semesters ein attraktiver Typ zu mir kommt und meint, ich könne ruhig mal mehr Druck machen, schließlich wolle er sich stählen und gern auch quälen. Sein freches Grinsen, das er mir bei dieser Ansage präsentiert, provoziert mich augenblicklich. Ich frage die anwesenden Frauen im Raum, ob sie einverstanden wären, zu Level zwei überzugehen, obwohl für diese Aerobic-Stunde Level eins angesagt ist.
Die Damen nicken brav. Nun gut. Ich lege meine »Power-CD für besondere Anlässe« ein und steppe los. Oliver, so hatte sich der junge Mann vorgestellt, lächelt mich erwartungsvoll an. Na warte, Bürschchen, denke ich und wähle die härteste meiner härtesten Choreografien. Mit überkreuzten Schritten samt Armbewegung will ich ihn in die Knie zwingen, doch Oliver legt jede Schrittfolge bravourös aufs Parkett. Ich erhöhe die Beats, doch mein Herausforderer grinst mich im Spiegel nur frech und ohne jegliche Koordinationsprobleme an, während seine Mitstreiterinnen vor Anstrengung prusten. »Könnt ihr noch?«, schreie ich in den Raum. »Ja!«, schreit Oliver als Einziger zurück.
Nach einer Stunde Schweißtraining beende ich die Tortur und entlasse die Damen beschämten Blickes. Die meisten von ihnen hatten die Übungen nicht bis zum Ende ausgeführt und mich so strafend wissen lassen, dass es zu viel des Guten gewesen war. Doch heute hatte ich es ausnahmsweise ignoriert, schließlich galt es, einen Mann niederzuzwingen.
Oliver lässt sich jedoch noch nicht anmerken, ob er meinen Sieg anerkennt. Mit einem Handtuch, das er um seinen feuchten Hals geschwungen hat, gibt er mir zum Abschied die Hand und meint lächelnd, man würde sich bald wiedersehen. Ich nicke wortlos und wende mich dem CD-Player zu, um meine Aufregung zu verbergen. Wie gern würde ich ihn wiedersehen! Allerdings nur, um ihm meine Macht als Trainerin zu demonstrieren.
Die Gelegenheit bekomme ich bereits zur nächsten Trainingsstunde. Oliver ist der Erste, der vor der Tür zum Kursraum wartet, und begrüßt mich mit einem freundlichen Hallo. Ich nicke griesgrämig. Ausgerechnet heute ist mir nicht nach einer anstrengenden Choreografie zumute. Aber darauf verzichten? Niemals!
Im Studio packe ich meine Tasche aus und pelle mich aus meinem Pulli – eine klare »Wir-werden-schwitzen«-Ansage. Oliver positioniert sich derweil mit seinem Stepper direkt vor mir und blickt mich erwartungsvoll an. Da noch nicht alle meine wöchentlichen Kursteilnehmerinnen anwesend sind, blättere ich scheinbar gedankenverloren in meinen CDs. Oliver gesellt sich zu mir und fragt: »Darf ich mal sehen, was du so Schönes in deinem Sortiment hast?« Als ob der sich auskennen würde! Ich gewähre ihm dennoch einen Blick in meine Sammlung und bemerke dabei sein starkes Deo, das irgendwie herb und anziehend zugleich riecht. Überhaupt schnuppert er noch viel zu frisch für eine Stunde Sport, befinde ich. Bei mir gab es im Vorfeld schon eine Einheit Gerätetraining, die mich eher matt und ausgepowert an die kommende Aerobic-Stunde herangehen lässt. Die Uni ist im Moment auch nicht ohne, und überhaupt will alles derzeit nicht so einfach vonstattengehen. Ich seufze bei diesem Gedanken.
»Du bist geschafft von der Woche, was? Ich habe dich übrigens schon mal bei einer Uni-Veranstaltung gesehen. Was studierst du denn, wenn ich fragen darf?«, will Oliver wissen. Ich drehe mich zu ihm um und schaue geradewegs in ein offen blickendes Augenpaar. Ein schönes, wohlgemerkt. »Ach, Psychologie, nichts Besonderes«, wiegle ich irritiert ab und wende mich wieder der Musikanlage zu. Oliver grinst, das ist seinen folgenden Worten förmlich anzuhören: »Klingt aber spannend. Dann hast du meine Anmache sicher schon durchschaut.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch und drehe mich spöttisch blickend zu ihm um. »Ach, zwei Fragen zum Beruf stellen bei dir also schon eine Anmache dar«, bemerke ich trocken und insgeheim auch irgendwie amüsiert. Oliver ist zumindest ehrlich und direkt, davon könnte sich manch anderer eine Scheibe abschneiden. Er kontert: »Na ja, es ist nicht so einfach, mit dir ins Gespräch zu kommen. Aber wenn du magst, können wir uns während der Bauchübungen weiterunterhalten.« Er lacht und das nicht überheblich, sondern eher aufheiternd, sodass auch ich grinsen muss.
Inzwischen sind alle meine Aerobic-Mädels eingetrudelt, und ich beschließe, den Kurs endlich zu beginnen. Irgendwie hat mich unsere kleine Unterhaltung gerade eben entspannt, und so bin ich kaum noch aggressiv, sondern ziehe eine ganz normale Steppaerobicstunde durch.
Während der Bauchübungen zwinkert mir Oliver verschwörerisch zu und lässt sein Sixpack blitzen, sodass ich zugegeben etwas länger zu ihm blicken muss. Aber ich darf meine Schüler natürlich auch kontrollieren, was die Ausführung der Übungen angeht, also gönne ich mir seinen Anblick. Überhaupt ist Oliver echt ein Hingucker: etwa 1,90 Meter groß, schlank, durchtrainiert, mit längerem, dunkelblondem Haar, das wie bei einem Surfer locker in sein Gesicht fällt, und braunen Augen. Ja, er gefällt mir ganz gut, rein optisch natürlich. Nicht, dass ich mich davon beeindrucken lassen würde! Ich versuche, mich wieder auf meine Übungen zu konzentrieren, und ziehe die Stunde wie geplant durch. Am Ende wünsche ich allen, inklusive mir, eine ausgiebige Erholung. Nach der anstrengenden Woche brauche ich die heute mehr denn je.
Fast schon enttäuscht registriere ich, dass Oliver einer der Ersten ist, die den Raum mit einem »Bis zum nächsten Mal« verlassen, doch sicher hat er Besseres zu tun, als den zähen Small Talk mit mir Redefaulen fortzusetzen. Als ich wenig später gedankenverloren das Studio verlasse – die Haare noch feucht von der Dusche, das Gesicht ungeschminkt –, wartet Oliver jedoch vor der Tür und schenkt mir einen belustigten Blick.
»Du siehst aus, als hätte dich dein eigenes Training heute überfordert«, bemerkt er lächelnd. »Man sollte nicht von sich auf andere schließen«, gebe ich forscher zurück, als es gewollt ist. Ja, ich fühle mich ausgepowert und vor allem eines: nicht sexy. Jetzt, wo ich Oliver in seinen knackigen Jeans mit dem zurückgeworfenen lockigen Haar etwas länger ansehen kann, ärgert mich das. Womit soll ich ihn in diesem Moment beeindrucken? Mit meinem Abgang per Tram wohl kaum.
Als hätte Oliver meine Gedanken durchschaut, fragt er mich, ob er mich irgendwohin mitnehmen könne. Ein verlockendes Angebot, müde und hungrig wie ich bin. »Wenn du Richtung Spree fährst, gern«, antworte ich, wenn auch widerwillig. Oliver lächelt und führt mich zu seiner BMW. Ich schlucke, schließlich ist Motorradfahren meine größte Versuchung und Angst zugleich. Doch die jetzt zeigen? No way!
Ich stülpe mir den Helm über, den er mir wortlos reicht, und schwinge mich hinter ihm aufs Bike. Das Leder seiner Jacke fühlt sich weich an, sein breiter Rücken vertrauenerweckend und anziehend. Ich schmiege mich an ihn, inzwischen ist mir egal, was er von mir denkt. Sicher ist er von meinem Schlabberlook enttäuscht und setzt mich unmittelbar vor meiner Wohnungstür ab, um zu einer anderen zu düsen.
Doch Oliver fährt, als hätte er es nicht eilig. Oder als wolle er Verantwortungsgefühl beweisen. Sehr nett. Ich weise ihm mit der Hand den Weg und springe, vor meiner Wohnung angekommen, zügig von der Maschine. Als ich Oliver meinen Helm in die Hand drücke, nimmt er seinen ab und blickt mich ernst an. Ich sehe in wunderschöne braune Augen und möchte nur noch gehen, ganz, ganz schnell.
Lieber Gott, wofür strafst du mich?, frage ich mich. »Lädst du mich noch auf ein Fitnessgetränk ein?«, gibt dieser mit den Lippen von Oliver die Frage zurück und grinst dabei frech. »Ich wohne nicht allein«, lehne ich ohne groß nachzudenken ab. Heute kommt mir keiner in meine Wohnung!
Mit einem gemurmelten »Danke fürs Mitnehmen!« setze ich mich in Richtung Hauseingang in Bewegung und drehe mich kurz vor der Tür ein letztes Mal um. Oliver sitzt auf seinem Bike und blickt mich durch sein Helmvisier an. Dann winkt er und braust davon. Diesen Mann habe ich nicht positiv beeindruckt, so viel steht für mich fest. Doch auch hier sollte ich mich irren.
Muschi empfängt mich in der Wohnung, wie sich Oliver verabschiedet hat: ein wenig vorwurfsvoll. Sie streicht um die Kommode, schmiegt sich an das kalte Holz und verschwindet Richtung Küche, wo das Dosenfutter lagert. Ich quäle mich aus den Schuhen und folge ihr. Wenn sie erst einmal gefressen hat, wird sie mich schon wieder mögen. Und mit mir kuscheln, hoffe ich, denn ich fühle mich irgendwie einsam.
Bei all den Sex-Abenteuern, die ich erlebe, bleiben nach wie vor die Momente nicht aus, wo mir die Nähe eines geliebten Menschen fehlt, wirkliche Nähe, die mein Herz wärmt und Geborgenheit schenkt. Gut, ich suche sie nicht zielstrebig und verweigere mich am Ende sogar, aber das Bedürfnis ist immer noch vorhanden. Zugeben würde ich das allerdings keinem Mann gegenüber. Muschi schon, aber die nutzt mich ja auch nicht aus. Wobei … Im Moment verweigert sie mir noch eine Streicheleinheit, hungrig wie sie ist.
Ich seufze, während ich ihr das Fressen hinstelle. Sie schlingt es hinunter, als hätte sie ihre Henkersmahlzeit vor sich. Mir selbst ist inzwischen nicht mehr nach Essen zumute. Ich schleppe mich ins Wohnzimmer und sinke auf die Couch. »Warum musste Oliver ausgerechnet heute in meinen Kurs kommen?«, frage ich das Kissen. Keine Antwort. Ich schleudere den Verräter an die Wand.
In diesem Moment klingelt es an der Wohnungstür. Träume ich oder grinst mich das Kissen jetzt hämisch an? Es klingelt ein zweites Mal. Muschi, die dieses Geräusch liebt – es bedeutet ja Abwechslung –, läuft im Flur herum und maunzt. Ich quäle mich hoch und linse durch den Spion. Oh nein, es ist Oliver! Mir wird schwindlig, was ich aber dem abrupten Aufstehen zuschreibe. Muschi drückt sich an meine Beine und schaut erwartungsvoll zu mir herauf. Klar, sie ist satt, nun will sie beschäftigt werden.
Okay, du kümmerst dich um ihn, raunze ich ihr zu und öffne die Tür. Oliver steht lächelt davor und blickt zuerst auf Muschi, dann zu mir. »Ich wollte nur mal schauen, mit wem du eigentlich zusammenwohnst«, erklärt er und geht in die Knie, um Muschi zu begrüßen.
Ich bleibe in der Tür stehen und schaue auf seine breiten Schultern herab. Was bildet sich der Kerl eigentlich ein? Da taucht auch schon sein Gesicht vor meinem auf. »Willst du uns nicht vorstellen?«, fragt er lächelnd. Ich räuspere mich. »Muschi«, sage ich betont übertrieben, »das ist Oliver. Oliver, das ist Muschi.« Er fängt lauthals an zu lachen. »Muschi? Schön, dass ich sie so schnell kennenlernen darf!« Ich höre ein Kichern hinter der Tür meiner Nachbarin und Zornesröte steigt in mein Gesicht. »Komm rein, dann kannst du dich mit ihr auch unterhalten«, poltere ich. Er lacht immer noch, und irgendwie sieht er dabei verdammt süß aus. »Darf ich wirklich?«, fragt er, doch schon ist er in meiner Wohnung, und ich schließe automatisch die Tür.
Etwas verloren steht er nun im Flur und wirkt zum ersten Mal ein wenig ratlos, was mir mein Selbstbewusstsein endlich zurückgibt.
»Also, willst du zu Muschi in den Katzenkorb oder zu mir aufs Sofa?«, will ich wissen. »Zu dir«, schnellt es zurück, und ehe ich mich versehe, läuft er ins Wohnzimmer, als hätte er das schon unzählige Male getan. 
Ich halte mir noch kurz vor Augen, dass neben meiner Nachbarin meine Kursteilnehmerinnen als letzte Zeugen aussagen könnten, sollte es sich bei Oliver um einen Triebtäter handeln, der mich ins Jenseits befördern will, dann folge ich ihm.
»Tut mir leid, dass ich dich so überfalle, aber ich hätte heute nicht schlafen können, hätte ich einen Mann statt Muschi in deiner Wohnung vermutet«, erklärt er. Ich schlucke. Oliver kommt mir mit seiner direkten Ehrlichkeit sympathisch und beängstigend zugleich vor. »Kein Problem«, gebe ich zurück, »ich bin Expertin, was das Behandeln von Schlafproblemen angeht. Möchtest du ein warmes Bier?« Er grinst. »Auf die Gefahr hin, dass ich dann auf deinem kuscheligen Sofa einschlafe – ja!«
Ich bin baff. Schnelle und anzügliche Worte sind eigentlich meine Waffe, doch ich scheine es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun zu haben. »Gegner« trifft es als Beschreibung dabei immer noch ganz gut, denn Oliver provoziert mich, und so sehe ich mich in einem Kampf, der mich meinen Schlabberlook vergessen lässt.
Ich marschiere in die Küche und finde ein Bier, das tatsächlich zimmerwarm ist. Ich selbst genehmige mir natürlich lieber einen kalten Weißwein aus dem Kühlschrank. Um den auch zu verkraften, kralle ich mir ein paar Brotchips und schleppe alles zusammen ins Wohnzimmer, um es wie ein Hündchen, das apportiert hat, vor Oliver abzulegen. Warum fühle ich mich bei diesem Mann nur so unterwürfig? Weil ich es offenbar bin.
Oliver beobachtet mich, sagt aber nichts. Mit einem »Prost!« öffnet er sein Bier und langt nach den Chips. Ich setze mich auf die Kante des Sofas und nippe an meinem Wein, ohne Oliver aus den Augen zu lassen. Was macht er eigentlich in meiner Wohnung? Was mache ich? Oliver grinst, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Mir gefällt es bei dir, ehrlich. Muschi offenbar auch«, teilt er mir mit.
Ich blicke zu Muschi, die sich auf meinem gefakten Zebrafell vorm Sofa ausgebreitet hat und neugierig zu uns herüberschaut. Komisch, normalerweise beschnuppert sie die Männer, die mich besuchen, gern ausgiebig und zieht sich dann in ein anderes Zimmer zurück. Aber da es sonst immer ziemlich schnell bei mir nach Sex riecht, ist Letzteres ja auch kein Wunder. Im Moment sind Partnerübungen allerdings das Letzte, was mir in den Sinn käme. Muschi sieht das offenbar ähnlich. Und Oliver? Der lächelt immer noch, nippt an seinem Bier und betrachtet meine Wohnzimmereinrichtung. Ich atme tief durch. »Was willst du eigentlich von mir?«, frage ich leicht gereizt, obwohl ich nicht mal selbst weiß, was ich will. »Ich wollte wissen, wie du so wohnst, und ich wollte in deiner Nähe sein«, antwortet Oliver unverblümt. Ich nippe wieder an meinem Wein. »Ich kenne dich nur aus dem Kurs, aber irgendwie scheint es mir, als gäbe es einen Zwilling von dir, der nicht so tough und so kontrollbesessen ist wie du. Den würde ich gern kennenlernen«, sagt er und blickt mir dabei direkt ins Gesicht.
Ich schlucke. Bin ich so leicht zu durchschauen? »Ich weiß nicht, warum ich dich in meine Wohnung gelassen habe«, gebe ich zurück. »Aber warum glaubst du, du hättest du es verdient, meinen Zwilling kennenzulernen?« Oliver mustert mich nachdenklich. »Weil ich mich für dich interessiere, nicht für deine Muschi!«
Das sitzt. Olivers unglaublich direkte Art ist ungewohnt, aber sie gefällt mir. Ich kaue auf einem Brotchip herum und versuche dennoch angestrengt, ein Ende, eine Flucht für mich zu finden. Oliver setzt nach: »Du bist eine tolle Frau, aber ich denke, du spielst Männern gern die Superfrau vor, während dein Herz eigentlich nach Wärme sucht, die in den Kopf steigt und nicht zwischen die Schenkel sinkt. Wenn du magst, zeige ich dir, wie es funktioniert.«
Irritiert blicke ich ihn an. Was will dieser Mann und was bildet er sich ein? Woher glaubt er, all das über mich zu wissen? Und was tue ich hier? Lasse einen Fremden in mein privates Reich, präsentiere ihm mein ungeschminktes Ich und erlaube ihm seine anmaßenden Sprüche, ohne zu kontern – warum, verdammt noch mal? Ich weiß es einfach nicht und bin auch irgendwie zu müde, um weiter drüber nachzudenken.
»Keine Angst, ich gehe, aber ich würde dich gern wiedersehen, wenn ich darf. Nächste Woche zu deinem Kurs, mit einem Abendessen danach, ohne Muschi?«, fragt er, wobei sein Lächeln sanfte Formen angenommen hat. Ich nicke und folge ihm zur Tür. Er dreht sich noch einmal um, streicht mir unerwartet über die Wange und verabschiedet sich mit einem »Schlaf gut, schöne Trainerin!«. Dann ist er fort. Ich atme tief ein und nehme sein herbes Aftershave erneut wahr, das als Einziges von ihm zurückbleibt. Verwirrt schließe ich die Tür und kehre zu Muschi ins Wohnzimmer zurück, um mich aufs Sofa fallen zu lassen.
Sie bettet sich auf meiner Brust und schnurrt dabei wie ein Aufziehkätzchen. »Ist ja schon gut«, knurre ich und schließe die Augen. An diesem Abend ist sie definitiv meine Retterin – und Oliver der König eines bizarren Traumes, in den ich erschöpft falle.
Die Dunkelheit wirkt vertraut, denn ich höre Stimmen, die mich an die Universität erinnern. Ich öffne die Augen und sehe Kommilitonen, die hektisch in alle Richtungen laufen. Ich sehe kein Ende des Raumes, und überhaupt, alles scheint ohne Begrenzung zu sein. Die Studenten verschwinden im Nichts, andere kommen plötzlich hinzu. Ich schließe mich einem jungen Mädchen an und laufe ihr hinterher, wobei mir auffällt, dass es unter ihrem Rock kein Höschen trägt. Es kichert, als hätte es meine Gedanken gehört. Ehe ich darüber nachdenken kann, bleibt es stehen, und unsere Münder prallen aufeinander. Ich spüre zarte, nach Verlangen schmeckende Lippen und fühle gleichzeitig gierige Hände auf meiner Brust, auf meinem Po, zwischen den Schenkeln. Jemand saugt an meinem Hals und flüstert mir ins Ohr. Ich kann nichts verstehen, will etwas sagen und nicht mehr angefasst werden. Doch meine Lippen hängen an dem Mädchen fest, und ich spüre meine Hände nicht mehr. Etwas Hartes drängt von hinten zwischen meine Schenkel, ohne dass ich es verhindern kann. Panik steigt in mir auf, doch mein Körper reagiert nicht auf mein verzweifeltes Kämpfen. Das harte Etwas bohrt sich immer tiefer zwischen meinen Schritt, und ich höre eine Stimme, die hämisch ächzt: »Du bist ja schon ganz nass, meine Süße.« Mir wird übel und schwindlig, die unerbittlichen Lippen des Mädchens verschließen meinen Mund, und als ich glaube, zu ersticken, höre ich ein Maunzen, und die Hände lösen sich von meinem Körper. Auch das harte Etwas ist plötzlich verschwunden und ich stemme mich mit aller Kraft gegen das Mädchen, das ein letztes Mal an meinen Lippen saugt, ehe es sich in dem Nichts auflöst, in dem ich mich befinde. So sehr ich meine Augen anstrenge, ich kann nichts sehen. Nicht mal mich. Ich höre nur das Maunzen, und dann eine bekannte Stimme, die sagt: »Ich habe Muschi gerettet, mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um sie.« Ich schreie, und auch wenn ich nichts höre, so löst sich meine Angst, und ich beginne zu laufen, laufe aus dem Nichts, bis ich gegen etwas Großes stoße.
 »Mist!«, entfährt es mir, und als ich die Augen aufreiße, sehe ich Muschi vom Sofa springen. Es ist mein Sofa, denke ich noch und begreife dann endlich, dass ich geschlafen und nur geträumt habe.
Ich liege angezogen auf meinem Bett, und es ist gerade mal eine Stunde vergangen, seit ich hinter Oliver die Tür geschlossen habe, stelle ich fest. Offenbar bin ich sofort eingeschlafen und habe mich in einen Traum begeben, der mir so real erschien, dass es fast schon surreal ist. Was hat das Ganze zu bedeuten? Und überhaupt, seit wann träume ich von einer mir fast unbekannten Person?
Die Geschichte beginnt mich zu nerven, und ich beschließe, die Flasche Wein zu leeren und auf eine traumlose Nacht zu hoffen. Oliver hat es nicht verdient, meine Aufmerksamkeit zu erhalten. So forsch, wie er zugange ist und sich einbildet, irgendetwas über mich zu wissen. Er will meinen Zwilling kennenlernen, na klar. Eine Metapher ist das, mehr nicht! Von einem Dreier mit zwei Frauen träumt jeder zweite Mann, Oliver sicher auch. Soll er mal schön weiterträumen.
Ich lümmle mich tief in mein Sofa und habe Glück: Nach dem letzten Glas Wein verfalle ich endlich in einen unruhigen, aber traumlosen Schlaf.
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VERLIEBT ODER SO ÄHNLICH
Am nächsten Morgen schleppe ich mich wie verkatert zur Uni. Ich hatte am gestrigen Abend doch nur drei Gläser Wein getrunken! Oder etwa nicht? Gut, ich hatte an dem Tag viel gearbeitet und wenig gegessen, aber das ist in letzter Zeit ja nichts Neues bei mir. Und irgendetwas war dann noch gewesen … Oliver!
Ich habe ihn natürlich nicht vergessen, ganz im Gegenteil. Er hängt seit der letzten Sportstunde in meinem Gehirn fest wie ein Gewicht, mindestens fünf Kilo schwer. Das bewirkt natürlich auch, dass mein Herz schneller pocht, sobald ich an ihn denke, schließlich muss das Gewicht im Hirn auch irgendwie gestemmt werden. Ratter, ratter, ratter macht es, wenn meine Gedankenstränge wie Zahnräder daran vorbeiziehen. Was genau reizt mich an Oliver eigentlich so?, frage ich mich nun schon zum tausendsten Male. Ich will wenigstens mir gegenüber ehrlich sein, also: Ja, er gefällt mir. Aber ist es seine forsche und offene Art oder dann doch nur sein attraktives Äußeres? Dass er nicht auf den Mund gefallen ist und einen wunderbaren Humor zu besitzen scheint, vermerke ich als Randnotiz. Ich muss mich unbedingt mit Jessie zum Mittagessen in der Mensa treffen und mich von ihr beraten lassen!
Zum Glück hat die Gute auch Zeit und brennt sichtlich vor Neugierde, als ich ihr am Handy kurz erzähle, um was es geht. Die meisten meiner Sexgeschichten kennt sie schon zur Genüge, und irgendwann letztens bemerkte sie nebenbei dann auch, sie fände es schön, wenn ich ihr mal was mit Substanz erzählen würde und nicht immer gleich Begriffe wie »Poppen«, »Schwanz« und »Höhepunkte« ins Spiel kämen. Ihrem Wunsch werde ich heute entsprechen.
»Mensch, du strahlst ja. Hattest du etwa wieder was Besonderes in deinem Laken?«, will sie zur Begrüßung wissen. »Nee, diesmal nur was auf meiner Couch mit so einer Art Therapiegespräch dazu«, gebe ich zurück, während wir uns mit unseren Tabletts durch die Studentenmassen wühlen. »Da vorne, da sind zwei Plätze frei!«, ruft mir Jessie laut zu. Als ich sehe, dass an dem Tisch noch unzählige verpickelte Erstsemestler setzen, winke ich sie zu einem freien Tisch etwas abseits der Massen. »Was ist denn los mit dir? Normalerweise darf doch jeder ungefragt an deinem Sex-Leben teilhaben«, will Jessie süffisant wissen. »Nein, heute mal nicht, heute geht es um was Ernstes«, mosere ich. »Ach so, was Ernstes, ich dachte schon, du hättest dich verknallt«, stichelt meine Noch-Freundin weiter. Ich schmolle. Jessie lenkt ein. »Ist ja schon gut. Erzähl mal – wer ist es?«
»Na ja, das ist so eine Sache. Ich habe seit zwei Wochen so einen Typen mit in meinem Aerobic-Kurs, der mich anfangs ganz schön unter Druck gesetzt hat mit seinem Können. Ich meine, der ist ein Mann und macht problemlos jede Choreografie von mir mit acht verschiedenen Schritten mit!« – »Nein!«, macht Jessie einen auf ungläubig. Ich ignoriere sie. »Gestern war er wieder da und dann auch noch als Erster, sodass ich mich zwangsläufig mit ihm unterhalten musste. Er wollte wissen, was ich sonst so mache, und hat sogar zugegeben, dass er mich mit seiner Fragerei anmachen will. Das ist schon dreist, oder?«, will ich von ihr wissen und schiebe mir meine Bulette in den Mund.
Jessie überlegt kurz. »Also, ich finde es cool. Endlich mal einer, der eine klare Ansage macht und nicht vor dir herumwinselt, weil er dich für eine Sexgöttin hält.« – »Na hör mal, ich bin eine!«, protestiere ich und pruste dabei vor Lachen einige Krümmel der Bulette wieder aus meinem Mund. »Jetzt benimm dich mal anständig«, rügt mich Jessie, die sich ebenfalls kaum mehr vor Lachen beherrschen kann. »Wie sieht er denn aus?«
»Gut natürlich, unverschämt gut, das ist ja mein Problem. Und dass er mich nicht ernst zu nehmen scheint. Er zieht mich ständig auf und kommentierte dann sogar noch meine Art und Weise, mich unnahbar zu geben, und das in meiner eigenen Wohnung!«
Jessie blinzelt ungläubig. »Wieso in deiner Wohnung? Hast du ihn also doch mit nach Hause genommen! Dann hast du wieder alles kaputt gemacht, du Dummerchen.« – »Nein, das kam alles ganz anders, als du denkst«, protestiere ich, soweit es der Kartoffelsalat in meinem Mund zulässt. »Er hatte angeboten, mich mit seiner Maschine nach Hause zu bringen, und ich habe ihn dann vor meiner Tür abblitzen lassen mit der Bemerkung, dass ich nicht alleine wohne. Tue ich ja auch nicht. Allerdings hat er mir nicht geglaubt und noch mal bei mir geklingelt. Und so hat er dann auch gleich mal Muschi kennengelernt. Die eine fellbehaarte wohlgemerkt, nicht meine.« – »Na gut, dann will ich mal nicht so sein«, beschwichtigt mich Jessie. »Ist doch schön, dass er dich beeindruckt hat. Und wie geht es jetzt bei euch weiter?« Gute Frage. »Keine Ahnung, wir sehen uns bei meinem nächsten Kurs, danach wollte er mit mir essen gehen. Und dann muss ich sicher irgendwas vorschlagen. Nur was?« – »Biete ihm doch noch einen Drink bei dir daheim an, jetzt wo er deine Behausung schon kennt. Obwohl, nee, dann landet ihr vielleicht doch gleich in der Kiste. Ich habe es: Geh mit ihm noch ins Kino oder in eine Bar!«
Meinte Jessie das wirklich ernst? Wie langweilig ist das denn! »Du weißt schon, dass ich keine 15 mehr bin und die alte Dating-Tour auch gar nicht mehr draufhabe«, werfe ich ein. »Na, eben darum geht es doch, meine Liebe. Dein Herz muss mal wieder etwas Routine bekommen. Also, mir gefällt mein Plan ausgesprochen gut.« Jessie ist offensichtlich zufrieden mit ihrem Vorschlag. Ich sage vorerst nichts mehr. Irgendwie hat sie ja recht. Wann habe ich das letzte Mal ein klassisches Date gehabt? Lang ist’s her …
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DAS ENTSCHEIDENDE DATE
Eine weitere harte Uni-Woche (ich bin schließlich im Hauptstudium angekommen) und unzählige grüblerische Nächte später bin ich auf dem Weg zu meinen nächsten drei Trainingskursen, die ich ausnahmsweise mal hintereinander an einem Tag gebe. Meine Studio-Kollegin Silvia ist krank geworden, und so springe ich für sie ein. Es stört mich nicht, denn der erste Kurs beginnt bereits am Nachmittag, beschäftigt sich nur mit dem Bauch-, Beine-, Po-Training und das Geld, das ich somit zusätzlich verdiene, kann ich gut gebrauchen. Allerdings ist auch anzunehmen, dass ich nach dem zweiten Fortgeschrittenen-Kurs, dem »Hot Iron II«, nicht mehr die Fitteste sein werde. Und auf den folgt dann der eigentlich wichtige: der Aerobic-Kurs mit Oliver. Da kann ich unmöglich schlappmachen, muss also vorab meine Kräfte einteilen. Umziehen sollte ich mich zwischendurch vielleicht auch, schließlich machen Schweißflecken unter den Armen keinen besonders gepflegten Eindruck, auch wenn sie von wahrer Körperertüchtigung zeugen. Was ziehe ich eigentlich an?
Wie immer konnte ich mich daheim nicht entscheiden und habe drei verschiedene Outfits eingepackt. Klar will ich gut aussehen, wenn ich vor Oliver rumhopse, keine Frage. Okay, ich werde zum letzten Kurs mein rotes, enges Adidas-Top und meine schwarzem Leggings anziehen. Rot ist meine Lieblingsfarbe und hat Signalwirkung, das ist hinlänglich bekannt. Psychologische Studien belegen, dass sie die Aufmerksamkeit auf die Person, die sie trägt, um einiges erhöht, und auf den Betrachter zusätzlich noch anregend wirkt. Was sie bei Stieren auslösen kann, muss ich mir nicht vor Augen halten. Nein, »Aufspießen« ist heute nicht erwünscht.
Erleichtert über mein, wie ich finde, schnelles und konsequentes Entscheidungsvermögen, betrete ich das Sportstudio. Christian, mein Chef, begrüßt mich mit einem motivierten »Sport frei!«. Ich lache, denn dieser Spruch gehört nur uns beiden und macht mir immer gute Laune. Christian kündigt meine »hocherotischen Trainingskurse« zu später Stunde gern auch mal per Durchsage im Studio an, was mich genauso erheitert. Wenn es ihn nicht gäbe, kämen sicher weit weniger Männer in meinen Kurs, und am Ende bin auch ich von einer bestimmten Mitgliederzahl in meinen Stunden abhängig. Mit Glied, darum geht es mir ja auch.
Von sexuellem Interesse an kleinen Gefälligkeiten mir gegenüber kann bei Christian allerdings nicht die Rede sein, denn der Gute ist so schwul, dass sich die Hantelstangen biegen. Ich mag ihn dennoch oder gerade deswegen sehr und bin ihm natürlich dankbar für die Werbung, die er für mich betreibt. Auch heute teilt Christian den (noch überschaubaren) Studio-Gästen an der Rezeption mit, dass ich für das Powerprogramm in den oberen Räumen zuständig bin. »Wie schön!«, höre ich eine mir bekannte Stimme, während ich mir zwei Handtücher aus dem Fach nehme. Mist, Oliver ist bereits da. Was mache ich jetzt nur? Ich drehe mich so langsam wie möglich um und versuche, erfreut und nicht aufgeregt auszusehen. »Hey, das ist ja eine Überraschung. Was machst du denn um diese Uhrzeit schon hier?«, will ich wissen. Oliver schmunzelt. »Trainieren, und zwar bis dein Kurs beginnt. Damit ich auch schön geschmeidig deinen Übungen folgen kann. Und du, was treibt dich am frühen Nachmittag in die Folterkammer?«
Ich klemme mir die Handtücher unter den Arm und schreite in Richtung Umkleideräume. »Ich muss gleich einen Kurs geben, deren Leiterin krank geworden ist. Sehen wir uns später in meinem?« Blöde Frage, hat er doch gerade schon beantwortet, fällt es mir ein. Ich fluche leise. Oliver scheint sich über meine Frage dagegen zu freuen. »Na klar. Und streng dich schön an, anschließend wird ein saftiges Steak gegessen. Was hältst du davon?« Ich bin begeistert. Fleisch mit Salat ist nach den drei Trainingseinheiten genau das Richtige. Zumal ich mir so was daheim nur selten gönne.
Ich drehe mich noch mal zu ihm um und lächle. »Klingt super. Aber wie du weißt: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen! Also, bis dann.« Ich öffne die Tür und könnte sie mir gleichzeitig an den Kopf schmeißen, so dämlich kommt mir mein alberner Kommentar vor. Erst die Arbeit und dann das Vergnügen – das geht ja gar nicht. Oh Mann, dieser Typ bringt mich total aus der Fassung. Ich habe mich nicht mal getraut, ihm ins Gesicht zu schauen. Und was wird er denken, wenn er bemerkt, dass ich mich zwischendurch umziehe? Dann bildet er sich noch ein, ich würde es für ihn machen. Ich quäle mich also gleich in meinen rot-schwarzen Dress und beschließe, dass mir Schweißflecken heute egal sein werden. Ich mache mich nach dem Sport für Oliver hübsch, das muss reichen.
Irgendwie schaffe ich es, während der ersten beiden Kurse, die ganz gut besucht sind, nicht an mein späteres Date zu denken. Nicht dass ich Angst davor hätte, es ist nur so: Ich hatte lange Zeit keinen Abend mehr, an dem ich mit einem Mann ernsthaft verabredet war. Und wenn, dann nur mit einem, der mir ungefährlich schien bezogen auf meine Gefühle. Seit der Trennung von Tom liefen die Verabredungen genaugenommen immer nur nach dem »Schemata Sex« ab: einladen lassen, gut essen und trinken, dann zu ihm, vorzugsweise ins Hotel und irgendwann später in die eigene Wohnung zurück. Selten war ich davor aufgeregt, und selten habe ich mir große Gedanken darüber gemacht, wie ich in den Gesprächen rüberkomme. Wozu auch? Meine sexuelle Kompetenz erschien mir wichtiger. Und natürlich der Spaß, den ich mir selbst erhoffte.
Heute Abend ist es aber anders: Ich will auf keinen Fall sexuelle Andeutungen machen, sondern lieber witzig und pointiert Intellektuelles von mir geben. Klingt zwar irgendwie jetzt schon anstrengend, aber ich werde es schon schaffen.
Mit diesem Vorsatz beginne ich, meinen dritten Kurs vorzubereiten, wobei ich immer wieder zur Tür schiele. Was, wenn Oliver sich wieder vorab mit mir unterhalten möchte? Und die anderen Frauen womöglich merken, dass er etwas von mir will? Oder ich von ihm? Wenn eine von ihnen bereits ein Auge auf Oliver geworfen hat, könnte das Probleme machen, ich kenne die Frauen. Stutenbissigkeit ist nicht immer logisch, sondern oftmals einfach nur berechnend.
Ich lege eine CD ein und drehe mich zur Raummitte um. Etwa zehn Kursteilnehmerinnen blicken mir erwartungsvoll entgegen, Oliver ist nicht unter ihnen. Ob er sich drückt? Ich bin enttäuscht, lasse mir aber natürlich nichts anmerken. Mit einem kräftigen »Willkommen allerseits!« läute ich Runde drei ein und starte die Musik. In dem Moment springt Oliver zur Tür herein und strahlt mich entschuldigend an. Ich strahle zurück. Na, geht doch. Dass er diesmal ganz hinten turnt, ist mir nur allzu recht, denn ich weiß, dass ich längst Schweißflecken auf Brust und Rücken habe, »Hot Iron II« sei Dank.
Mit maximaler Power ziehe ich die Stunde durch, zum Glück auch ohne weiteres Grübeln. Zwischendurch erhasche ich immer mal wieder von Oliver ein Lächeln, was mich erleichtert. Wenigstens ist er höflich. Nach dem Ende der Stunde verabschiede ich mich von allen und sage doch tatsächlich noch: »Bis später!« Zum Glück schaut nur eine der Damen irritiert auf. Oliver grinst neben ihr wie ein Honigkuchenpferd. »In einer halben Stunde am Ausgang?«, will er wissen. »Ähm, ja, ich versuche es«, gebe ich zögernd zurück. Eine halbe Stunde, der Kerl ist gut, schließlich will ich mich für ihn noch herrichten!
Ich dusche in Windeseile, quäle mich in meine Klamotten (nichts Besonderes, nur eine enge Hose und ein Shirt, damit der Herr ja nicht auf dumme Gedanken kommt) und föhne mein Haar. Logo, dass ich mich ausgerechnet heute nicht wirklich attraktiv finde. Muschi hatte mir gestern während unseres gemeinsamen Fernsehabends einen fetten Kratzer im Gesicht verpasst, als es an der Tür klingelte und ich panisch vom Sofa sprang, weil ich Oliver vermutete. Es war aber nur Frau Gillig, die wissen wollte, ob der Stromableser tagsüber dagewesen sei. Woher sollte ich das wissen? Bei mir war keiner. Manchmal sucht meine werte Nachbarin offenbar nur einen Grund, um in meiner Wohnung nach Männern Ausschau zu halten. Vielleicht wollte sie auch nur wissen, ob sie diese Nacht ungestört schlafen kann. Na, das konnte sie, niemand war da. Da fällt mir ein: Wie lange hatte ich eigentlich schon keinen Sex mehr?
Gedankenverloren bleibt mein Blick an der Uhr im Umkleideraum hängen. Mist, ich habe nur noch zehn Minuten. Ich schminke mich, so schnell es geht, werfe einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und bemerke, dass mein Herz zu rasen anfängt. Ganz ruhig, meine Liebe, es ist nur ein Date mit einem deiner Schüler, also beruhige dich, ermahne ich mich. Natürlich umsonst.
Aufgedreht haste ich zum Ausgang, wo Oliver entspannt – wie sonst – an dem Tresen lehnt. Für ihn hat die halbe Stunde offenbar gereicht, zumindest sieht er aus wie aus dem Ei gepellt. Seine Lederjacke zu der Jeans ist so sexy, dass ich mich ärgere, selbst keine angezogen zu haben. Zu spät, Baby. Oliver nimmt gut gelaunt meine Tasche ab.
»Du bist pünktlich, wie schön. Aber sicher hast du nur an das verlockende Steak gedacht«, frotzelt er. »Das auch«, gebe ich lächelnd zu und verabschiede mich von Christian. Der Gute wünscht uns einen schönen Abend, während mir Oliver bereits die Tür aufhält. Ein Gentleman, wie nett. »Kennst du das Boredo? Da würde ich uns zwei Hübschen jetzt hinkutschieren, wenn nichts dagegen spricht«, kündigt er an. Er gibt mir den Motorradhelm und hilft mir, meine Sporttasche zu schultern. »Ist nicht weit«, verspricht er und gibt mir einen Kuss auf das Visier. Ich bin verdattert. Aber gut, soll er seinen Helm doch küssen, er weiß ja, ob der sauber ist.
Wenig später sitzen wir im besagten Boredo, und ich reibe mir meine eiskalten Hände. Nicht, dass die Handschuhe nicht gereicht hätten, obwohl die Fahrt auf Olivers Motorrad erwartungsgemäß recht kühl war. Ich bekomme immer Frostpfoten, wenn ich aufgeregt bin. Leider bin ich es jetzt. Es ist einfach ungewohnt für mich, das Ende des Abends nicht vorhersehen zu können. Außerdem irritieren mich die Gefühle, die Oliver in mir auslöst. Ich schaue ihn gern an, höre ihm gern zu, lasse mir sogar die Hände von ihm wärmen, und bei alldem pocht mein Herz lauter als sonst, sodass ich denke, das ganze Lokal könnte es hören. Ich will aber nicht, dass es auch nur einer hören kann, und schon gar nicht Oliver. Er soll sich meiner mal nicht so sicher sein! Als ob ein Steak mich redsam machen würde …
»Ich fand es übrigens gut, dass du deinen Kurs heute lockerer angegangen bist. Wer weiß, wie geschafft du sonst jetzt hier sitzen würdest«, versucht er sich im Small Talk. Und hängt noch ein Kompliment hinten dran: »Du siehst richtig fit aus, und dabei auch noch sensationell gut.«
»Danke«, krächze ich und trinke erst einmal einen Schluck Wasser. Soll ich das Kompliment zurückgeben? Besser nicht, da kommen wir aus dem Small Talk gar nicht mehr heraus.
Leider schaffe ich die Kurve nicht und frage dämlich: »Was hast du denn den lieben langen Tag vor meiner Stunde gemacht?« Er lächelt und meint: »Mich auf unser Treffen vorbereitet. Nein, im ernst, ich bin Arzt und hatte gestern noch einen Noteinsatz. Da wusste ich, dass es einiges zu tun gibt, um meine Lebensgeister heute Abend optimal zu beschwören. Ich hatte außerdem lange kein Date mehr, um ehrlich zu sein, da war ein wenig Ablenkung vor unserem Treffen ganz hilfreich.«
Soso. Ich nippe an meinem Wasser. Ein geschaffter Arzt ohne vorheriges Date, aber mit Lebensgeistern, schwirrt es mir durch den Kopf. Ärzte haben in der Regel wenig Zeit und arbeiten viel, das ist bekannt. Ich hatte mal was mit einem, dessen ständige Bereitschaft, die sich nicht auf mich bezog, zum Ende unserer Affäre führte. Na, das kann ja heiter werden. Ob Oliver gemerkt hat, dass ich nicht begeistert bin? Und warum hatte er lange kein Date mehr, so gut wie er aussieht? Er könnte ein Problemfall sein.
»Na, was denkst du jetzt?«, will Oliver wissen und schaut mich fragend an. »Warum ich lange kein Date mehr hatte? Ich habe keine Lust darauf, Frauen zu unterhalten und einzuladen, die mich nur ausnehmen oder abschleppen wollen. In Berlin ist auch irgendwie alles so oberflächlich geworden, es geht nur ums Image und das Sich-beweisen-Wollen. Man geht aus, flirtet, aber bitte ohne intensives Gespräch und ohne irgendwelche Konsequenzen, die anstrengend sein könnten. Oder verbindlich. Keiner lässt sich mehr darauf ein, sein Gegenüber mal genauer kennenzulernen. Oder irre ich mich?«
Wow, ich bin sprachlos. Genaugenommen hat mir Oliver aus der Seele gesprochen, doch ich bin ja auch eine von denen, die mitschwimmt auf der Oberfläche dieses trüben Berliner Blabla-Wassers. Schaute aus dem mal ein schöner Schwanz heraus, habe ich ihn mitgenommen, aber abgetaucht bin ich eigentlich nie. Wozu auch? Der Fluss ist lang … Und seit Tom fühle ich mich nicht mehr wohl, wenn ich nicht weiß, was sich unter mir befindet. Tom war mein sicheres Boot, mein Anker, ach, was weiß ich noch alles. Auf ihn hätte ich mich jederzeit verlassen können. Jetzt sind nur meine Freundinnen da, auch wenn die durchaus in der Lage sind, mich vor dem Ertrinken zu retten. Doch starke Arme, die fehlen mir. Aber soll ich das jetzt Oliver sagen? Ich meine, ich kenne ihn doch kaum. Er will mich aus der Reserve locken, so viel steht fest. Nur will ich mich locken lassen? Schwierige Frage. Was soll ich nur tun?
»Du könntest dein Steak probieren«, fährt Oliver dazwischen, als hätte er meine Gedanken mitgelesen. Hoffentlich habe ich nicht wieder laut vor mir hergesprochen, bitte ich inständig den Gott, an den ich nicht glaube, und nehme mit den Lippen das Stück Steak, das Oliver mir vor die Nase hält. »Kann es sein, dass du ein bisschen zu viel über diesen Abend nachdenkst?«, will er dabei schelmisch grinsend wissen. Ich befürchte, er hat recht.
Ich seufze und probiere das Stück Fleisch, das er mir hingehalten hat. Es schmeckt zart und saftig. Ich schließe genießerisch die Augen. Als ich sie wieder öffne, sehe ich Olivers Gesicht ganz nah vor meinem und spüre seinen warmen Atem. »Geraldine, du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue, zu sehen, dass du nicht so gierig bist, wie ich anfangs dachte!«, flüstert er mir lächelnd zu. Ich werde rot. Doch wenn ich ehrlich bin: Ich freue mich auch. Und ich beschließe, dass ich mir die anderen Stücke dieses Traummannes ohne Beilagen ab jetzt einteilen und genießen werde.
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